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Lady Sarahs Totenfrau

Der Leichenkosmetiker hatte gute Arbeit geleistet!

Wohlfrisierte Haare. Ein starres Gesicht mit leichtem Rouge auf den Wangen. Der Mund mit den blassen Lippen war geschlossen, die Augen ebenfalls. Sie würden nie mehr einen Blick in die Welt der Lebenden werfen, denn Lady Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, war tot. Und ich stand vor ihrer Leiche…


Ich bewegte mich nicht. Die Hände hatte ich zu Fäusten geballt.

Den Schweiß spürte ich überall, obwohl es in diesem Raum des Abschieds nicht warm war. Dafür sorgte eine Klimaanlage, an deren leises Summen ich mich gewöhnt hatte.

Es war für mich schlimm. Ein schrecklicher Abschied von einer Frau, einer Freundin, fast einem Mutterersatz. Einen ähnlichen Abschied hatte ich schon mal erlebt. Da hatte ich vor den Särgen meiner Eltern gestanden, und hier überkamen mich fast die gleichen Gefühle.

Ich wusste auch nicht, was ich denken sollte. Mein Kopf war irgendwie leer. Wie meine Eltern war auch Lady Sarah nicht durch einen natürlichen Tod ums Leben gekommen. Zwei Vampirmonster hatten sie überfallen und grausam getötet.

Sie waren nicht mal dämonische Geschöpfe, sondern durch Veränderung der Gene entstanden. Wer sich dafür verantwortlich zeigte, wusste ich nicht. Da hätten wir einen gewissen Vincent van Akkeren fragen müssen, der die Fäden zog. Wobei im Hintergrund ein noch mächtigerer Feind lauerte, der Schwarze Tod.

Er war zurückgekehrt. Er hatte sich seinen Platz erobert. Er beherrschte die Vampirwelt, und er hatte es geschafft, die einstigen Herrscher dort, Dracula II und Justine Cavallo, in die Flucht zu schlagen. Ob der Supervampir überhaupt noch existierte, wusste ich nicht. Zuletzt hatte ich ihn praktisch auf der Sense des Vampirs hängen gesehen.

Hier liefen verschiedene Dinge zusammen, aber mit Lady Sarah hatte das Grauen begonnen. Sie war das schwächste Glied in der Kette gewesen, doch nach ihrem Tod waren weitere Angriffe auf meine Freunde erfolgt, aber die Conollys und auch Glenda Perkins hatten überlebt, und der Schwarze Tod hatte es auch nicht geschafft, mich zu töten. Ich war von Myxin und Kara gerettet worden.

Ein Sieg war uns nicht gelungen. Ich hatte weder den Schwarzen Tod noch Vincent van Akkeren zurückschlagen können. Sie würden weitermachen, und darauf hatten wir uns einzustellen.

Meine Freunde hatten bereits von Lady Sarah Abschied genommen. Auch Jane Collins, die Detektivin, hatte sich lange bei der Leiche aufgehalten. Jetzt wartete sie im Vorraum auf mich, denn wir beiden hatten noch einen Termin bei einem Notar. Da ging es um die Erbschaft der Toten, die nicht eben gering war.

Die Beerdigung würde später erfolgen. Auch das war ein Gang, der uns sehr schwer fallen würde, aber wir mussten hin. Es gab keine andere Möglichkeit.

Auch meine Eltern damals hatte ich auf diese Art und Weise zu Grabe getragen.

Mein Mund war trocken. Meine Augen waren feucht.

Da lag sie also.

Wie oft hatten wir Sarah Goldwyn beschworen, ihre Nase nicht in unsere Angelegenheiten zu stecken. Vergebens. Sie hatte einfach mitmachen wollen, und nicht grundlos war sie die Horror-Oma genannt worden. Sie hatte alles geliebt, was mit Grusel und Mystik zu tun hatte. Geliebt, gesammelt, katalogisiert, archiviert und stets auf dem neuesten Stand gehalten. Wie oft hatte sie mir durch ihr Wissen helfen können.

Das war nun vorbei. Ich würde sie nicht mehr fragen können. Ihr Tod hinterließ in mir eine große Leere.

Da ich das leise Summen der Klimaanlage vergessen hatte, kam es mir in der Umgebung des Sargs totenstill vor. Ich hätte auch das Licht löschen und Kerzen anzünden können. Darauf hatte ich verzichtet und die Beleuchtung herabgedimmt.

Ich erinnerte mich daran, wie Lady Sarah nach dem Überfall der Vampirmonster ausgesehen hatte. Blutüberströmt. Einfach schrecklich. Grauenhaft. Es hatte schon einiges an Zeit und Kunstfertigkeit gekostet, um sie so herzurichten, dass es jetzt aussah, als läge eine Person vor mir, die in tiefen Schlaf gefallen war.

Das war nicht der Fall.

Ich bückte mich und streichelte über ihr Gesicht. Die Haut war nicht mal zu kalt. Durch das aufgelegte Rouge sah sie sogar gesund aus. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie plötzlich die Augen geöffnet und mich angeschaut hätte.

Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich den Kontakt mit einem Zombie gehabt hätte, doch als lebende Leiche konnte ich mir Sarah Goldwyn nicht vorstellen.

Je länger ich vor ihr stand, desto mehr festigte sich in mir der Verdacht, nicht allein zu sein. Ich schaute mich um, aber es war niemand zu sehen. Kein Geist der Lady Sarah, der sich aus dem Reich der Toten gemeldet hätte. Alles, was ich dachte, entsprang meiner Fantasie.

Mein Gott – wie lange hatten wir uns gekannt. Sie war dabei gewesen, als ich die Geheimnisse meines Kreuzes entschlüsselt hatte.

Sie hatte Jane Collins ein neues Zuhause gegeben, nachdem sie von dem Fluch des Teufels erlöst worden war. Jane hatte sich bei der Horror-Oma sehr wohl gefühlt, doch jetzt war alles vorbei.

Es brach eine neue Zeit für uns alle an. Ob die besser war als die alte, wagte ich zu bezweifeln, denn die Rückkehr des Schwarzen Tods hatte nichts leichter gemacht.

Genau das Gegenteil war der Fall. Der Kampf ging wieder von vorn los. Die alten Zeiten kehrten zurück, doch auch der Schwarze Tod würde sich anpassen müssen. Vieles hatte sich verändert. Im Reich der Dämonen gab es andere Machtstrukturen. Ob er sie akzeptierte, stand in den Sternen. Glauben konnte ich es nicht, denn der Schwarze Tod war jemand, der seinen direkten Weg ging und alle Hindernisse beiseite räumte.

Rücksicht kannte er nicht. In van Akkeren hatte er einen idealen Helfer und Wegbereiter. Ich glaubte auch nicht daran, dass van Akkeren es aufgegeben hatte, Anführer der Templer werden zu wollen, und da konnte ihm der Schwarze Tod behilflich sein.

Auch für meine Freunde würde sich einiges ändern. Schon in früheren Zeiten hatte der Schwarze Tod sie zu Feinden erklärt, und das würde auch so bleiben.

Ich wusste nicht, was uns noch alles erwartete. Jedenfalls würde das Leben weitergehen, und wir würden weiterhin mit sehr offenen Augen und auch misstrauisch durch die Welt laufen müssen.

Ich schaute in Sarahs Gesicht. Je länger ich dies tat, desto stärker wurde der Eindruck, als wäre es dabei, sich zu verändern. Manchmal glaubte ich, ein knappes Lächeln zu sehen, aber das war reine Einbildung, denn ihre Lippen bewegten sich nicht. Sie blieben geschlossen und auch so schrecklich blass.

Jane und ich hatten zwar keinen Termin vereinbart, jeder sollte so lange Abschied nehmen, wie er wollte, aber es wurde allmählich Zeit für mich. Ich stellte mich an das Fußende des offenen Sarges und nickte der Toten zu, als wäre sie noch am Leben.

»Okay, Sarah, okay. Wir haben dich nicht beschützen können, denn die andere Seite war einfach zu stark. Aber wir werden weitermachen, denn wir alle wissen genau, dass es auch in deinem Sinne ist. Ich hoffe, du verstehst das.« Bitter lachte ich auf. »Klar, das wirst du verstehen, Sarah. Du hast ja immer für so vieles Verständnis gehabt. Nicht zuletzt ich habe das immer zu spüren bekommen, und ich verspreche dir, dass ich weitermache. Du sollst stolz auf mich sein, da oben im Jenseits, wo du deine – ach verdammt…«

Meine Stimme versiegte, und ich konnte nicht mehr sprechen. Ich musste den Tränen einfach freien Lauf lassen. Das war so etwas wie eine Erlösung für mich.

Ich presste meine Hand gegen die Augen und drehte mich vom Sarg weg. Plötzlich konnte ich das Bild der Toten nicht mehr ertragen. Bisher hatte ich die Tränen der Trauer zurückhalten können, das war ein Fehler gewesen. Jetzt mussten sie raus, und ich lehnte mich mit der rechten Schulter gegen die Wand und atmete tief durch.

Es war alles so verdammt traurig und schlimm, aber es tat mir gut, zu weinen, denn danach fühlte ich mich besser.

Zwei Minuten später hatte ich mich wieder gefangen. Ich trocknete meine Tränen, schneuzte einige Male die Nase und warf einen allerletzten Blick auf Lady Sarah.

Dabei war mein gesamter Körper von einer Gänsehaut eingehüllt, die ich wie ein Prickeln spürte.

Wenig später öffnete ich die Tür und verließ den Raum…

***

Es war kein Schritt in eine andere Welt, denn auch hier im Flur war es still. Ich hatte die Tote hinter mir gelassen und ging allein durch das schwache Licht, das die Wandleuchten abgaben, die hier als künstliche Kerzen hingen.

Der Steinboden war glatt. Er war gebohnert. Man konnte sich fast darin spiegeln, und es roch nach einem Desinfektionsmittel. Es gab keine Bilder an den Wänden, und mir kam der Flur vor wie der Zugang zum Jenseits.

Ich erreichte die andere Tür, die aus dunkelbraun gebeiztem Holz bestand. Ich zog sie auf und fand mich in einem kleinen Warteraum wieder. Mit dem Wartezimmer eines Arztes war er nicht zu vergleichen. Wer wollte, der konnte sich die Kollektion von Urnen anschauen, die in verschiedenen Glasvitrinen standen.

Ich hatte dafür keinen Blick. Mein Ziel war die kleine Sitzgruppe.

Dort wartete Jane auf mich. Sie hätte auch in einer Zeitschrift lesen können, doch darauf hatte sie verzichtet. Ziemlich steif saß sie auf dem Stuhl und hatte die Hände auf ihre Knie gelegt. Ihr Blick war nach vorn und ins Leere gerichtet. Sie hätte mich sehen müssen, doch sie nahm keine Notiz von mir.

Durch zwei Fenster fiel Tageslicht. Das Wetter draußen hatte sich verändert. Die große Hitze war weg. Sie hatte sich mit schweren Gewittern und Stürmen verabschiedet. Viel kühler war es jedoch nicht geworden. Im Gegenteil, die Schwüle hatte zugenommen.

Jane Collins trug ein graues Kostüm aus dünnem Leinen. Trotzdem schwitzte sie. Ich sah auf ihrer Stirn einen dünnen Schweißfilm. Ihre Lippen waren blass, und unter den Augen lagen dunkle Ränder, als hätte man sie dort hingemalt.

Als ich vor ihr stehen blieb, schaute sie zu mir hoch. »Du hast es geschafft?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Ist schon gut«, flüsterte Jane. »Ich kann mir vorstellen, wie es gewesen ist. Ich kenne dich ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Für mich war es einfach grausam, und ich kann noch immer nicht glauben, dass alles vorbei ist. Ich traue mich kaum, zurück in das Haus zu gehen. Es ist so leer, verstehst du?«

»Klar.«

»Und trotzdem habe ich immer das Gefühl, dass sie noch bei mir ist. Dass sie sich um mich herum aufhält. Dass sie mit mir reden und mich sogar beschützen will. Komisch, aber so habe ich es empfunden.« Sie lachte freudlos auf. »Ich ging nach oben und hatte dabei das Gefühl, dass Sarah mir folgen würde und wieder über die hohen Stufen und über ihre alten Knochen schimpfte.«

»Aber du wirst dort bleiben?«

»Das überlege ich noch.«

Ich war überrascht und fragte: »Was gibt es da noch großartig zu überlegen?«

»Weiß ich, welche Wahrheiten uns der Notar eröffnet?«

»Das werden wir bald haben.«

Jane schaute auf die Uhr. »Wir müssen los.«

»Gut.«

Sie stand auf, blieb aber vor mir stehen, und ich begriff, was sie von mir wollte, und nahm sie in den Arm.

»John, das tut gut. Das habe ich gebraucht. Wir müssen jetzt zusammenhalten, und das noch stärker als zuvor. Es ist nichts mehr so, wie es einmal war. Das Grauen ist zurückgekehrt, und der Schwarze Tod hat einen ersten Sieg errungen. Er wird es dabei nicht belassen, John. Er macht weiter, und ich weiß nicht, ob wir ihn diesmal stoppen können. Er muss sich einfach verändert haben. Er wird schlauer geworden sein, John.«

»Wir aber auch, Jane.«

»Toll, dass du das so siehst. So hätten wir den Schwarzen Tod eigentlich stoppen müssen – oder nicht?«

»Das können wir später versuchen. Ich bin nur froh, dass ich entkommen konnte. Das wird ihn wahnsinnig geärgert haben. Ich schätze, dass er bald wieder zuschlagen wird, aber darüber mache ich mir jetzt keinen Kopf. Zuerst müssen wir zum Notar, und heute Abend sind wir alle bei den Conollys, um über die nächsten Schritte zu reden. Jeder von uns muss sich auf den Dämon mit der Sense einstellen. Da steht uns noch einiges bevor.«

Jane war meiner Meinung, schwächte sie allerdings leicht ab, als sie sagte: »So ganz ohne Probleme wird sich der Schwarze Tod nicht durchsetzen können, John. Geh davon aus, dass er in der dämonischen Welt nicht nur Freunde hat. Es könnte zu Kämpfen kommen, und vielleicht reiben sich die Gegner gegenseitig auf.«

So optimistisch dachte ich nicht. »Dracula II und Justine Cavallo haben es versucht, aber nicht geschafft. Und die beiden haben wirklich was drauf.«

»Klar, du musst es wissen. Die blonde Bestie wurde zu deiner Partnerin.«

»Zwangsläufig.«

Jane verkniff sich jede spitze Bemerkung. »Hast du wirklich keine Ahnung, wohin sie verschwunden sein könnten?«

»Nein, habe ich nicht. Wahrscheinlich haben sie und Dracula II die Flucht aus ihrer eigenen Welt geschafft, doch darauf wetten möchte ich nicht. Es kann sein, dass sie ein besonders gutes Versteck gefunden haben, in dem sie erst mal abwarten.«

»Wir werden es herausfinden.« Sie blickte auf die Uhr. »Jetzt wird es wirklich Zeit.«

Ein Angestellter geleitete uns zur Tür. Er passte in dieses Institut.

Dunkel gekleidet und Trauermiene. Er wollte noch etwas sagen, aber ich winkte ab.

»Schon gut, Mister.«

Uns wurde die Tür geöffnet. Wir hörten eine Glocke über unseren Köpfen bimmeln und standen wenig später im Freien. Von dort aus gingen wir zu dem kleinen Parkplatz, auf dem Jane ihren Golf abgestellt hatte. Beide waren wir auf den Besuch beim Notar gespannt…

***

Der Mann hieß Sir William Preston, und er gehörte zu den besten drei Anwälten und Notaren, die London zu bieten hatte. Seine Kanzlei befand sich in der Nähe des Picadilly in einem ehrwürdigen Haus, das im Tudorstil gebaut und hell angestrichen war.

Große Fenster, kompaktes Mauerwerk. Und Schilder vor dem breiten Eingang, die darauf hinwiesen, wer hier alles residierte. Es waren die verschiedensten Firmen, die sich in diesem Bau niedergelassen hatten, in dessen Innern eine angenehme Kühle herrschte.

Die alte Bausubstanz war zwar erhalten geblieben, aber auch die Moderne hatte Einzug gehalten. Wir sahen sie in Form einer gläsernen Portierloge oder eines Tresens, hinter dem ein Mann in uniformähnlicher Kleidung saß und dezent jeden Besucher musterte.

Das taten auch die beiden Typen im Hintergrund, die es sich in einer Sitzecke bequem gemacht hatten, aber wie Leibwächter aussahen und nicht wie normale Besucher.

Der Portier schaute uns entgegen. Er hatte eine neutral-freundliche Miene aufgesetzt und nickte, als wir vor seinem Desk stehen blieben.

Ich überließ Jane das Reden. Sie klärte die Sachlage, und der Portier telefonierte. An seinem erneuten Nicken erkannten wir, dass er zufrieden war. Er erklärte uns, dass bald jemand erscheinen würde, um uns abzuholen.

»Danke«, sagte Jane.

Wir hätten uns hinsetzen können, doch darauf verzichteten wir.

So lange würde es nicht dauern. Und wir hatten richtig getippt.

Eine der beiden Aufzugtüren schwang auf und entließ eine dunkelhaarige Frau im hellen Sommerkostüm, die lächelnd auf uns zukam.

»Miss Collins und Mr. Sinclair?«

»Ja.«

»Bitte, kommen Sie mit mir.«

Wir stiegen in die vornehm ausstaffierte Kabine, die innen mit Samt ausgekleidet war.

Lautlos glitten wir hoch bis in die zweite Etage. Unsere Begleiterin sprach dabei kein Wort. Auf den Lippen blieb das neutrale Lächeln und verschwand auch nicht, als wir ein Büro betraten, in dem drei weitere Mitarbeiterinnen saßen, die telefonierten oder mit irgendwelchen Papieren beschäftigt waren.

Die Frau nahm hinter einem Schreibtisch Platz, auf dem ein Schild mit dem Namen Cora Mannix stand.

Ich wollte hier nicht länger warten, sondern zu Sir William Preston, und fragte deshalb: »Können wir nicht zu Ihrem Chef? Schließlich waren wir verabredet.«

»Doch, natürlich. Ich bin leider nur gezwungen, Ihre Personalien festzustellen. Das gehört eben dazu.«

Wenn davon ihre Seligkeit abhing, wir taten ihr den Gefallen, und Cora Mannix zeigte sich zufrieden.

Sie führte uns danach zur Tür, die sehr wuchtig und auch dicht aussah. Dahinter lag das Allerheiligste, in das wir eintreten durften, nachdem unsere Namen genannt worden waren.

»Ja, dann kommen Sie doch näher«, begrüßte uns Sir William Preston. Er war ein Mann, der das Pensionsalter bereits erreicht hatte, aber vorläufig wohl nicht daran dachte, aufzuhören. Er sprühte noch vor Vitalität und Einsatzwillen.

Korrekt gekleidet war er in seinem Tweedsakko, dem gestreiften Hemd und der unifarbenen Krawatte. Das graue Haar lag noch in dichter Fülle auf seinem Kopf, und die Haut in dem etwas kantigen Männergesicht zeigte eine tiefe Bräune. Sein Händedruck war fest.

Preston führte uns über den beigefarbenen Teppichboden auf eine Sitzecke zu. Auf dem Tisch aus hellem Holz standen Getränke bereit, und es lag dort auch eine noch zugeklappte Mappe. Ich nahm an, dass sich darin das Testament der Lady Sarah Goldwyn befand.

Für einen Schluck Mineralwasser waren Jane und ich dankbar.

Auch der Notar gönnte sich ein Glas.

Tief atmete er ein. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie Leid es mir um Lady Sarah tut. Sie war eine patente Frau und wurde komischerweise nie alt. Sie hat sich immer die Frische der Jugend bewahrt. Wir haben uns öfter getroffen. Sie hat auch von Ihnen erzählt und ebenfalls von ihren Abenteuern, die sie erlebte. Vieles davon war für mich unglaublich, aber sie konnte mich überzeugen. Ich habe sie vor den Gefahren gewarnt, denen sie sich immer wieder aussetzte, aber sie wollte nicht hören.« Er schüttelte den Kopf. »Was erzähle ich da. Sie wissen das bestimmt selbst. Oft genug haben Sie die Gefahren zusammen durchgestanden.«

»Das stimmt«, sagte Jane.

»Und jetzt ist sie tot.« Der Notar hob die Schultern. Es war eine hilflose Geste, die eigentlich alles aussagte. Er konnte es noch immer nicht fassen. Da ging es ihm so wie Jane und mir.

Ich schaute auf die Mappe, und der Anwalt bemerkte meinen Blick. »Gut«, sagte er nach einem knappen Räuspern. »Dann werden wir zur Sache kommen und den Nachlass ordnen.« Er schaute uns beide an. »Viel ist nicht zu tun. Es gibt keine großen Probleme, denn im Prinzip hat die Verstorbene alles auf zwei Personen aufgeteilt. Deshalb habe ich auch nur Sie beide hergebeten.«

Mir schoss die Hitze ins Gesicht. Ich wusste, dass Lady Sarah keine arme Frau gewesen war. Ihre verschiedenen Männer hatten ihr ein so beträchtliches Erbe hinterlassen, dass auch die Aktien den Crash überstanden hatten, und sie hatte auch weiterhin aus dem Vollen schöpfen können.

Das weniger für sich, sondern mehr für andere Menschen, denen es nicht so gut ging. Viele soziale Einrichtungen waren von ihr unterstützt worden, und das sollte auch nach ihrem Tod so bleiben, wie sie festgelegt hatte.

Allerdings konnte Jane Collins jetzt über das Vermögen bestimmen, wobei die Verstorbene davon ausgegangen war, dass Jane es in ihrem Sinn einsetzte.

Als ich der Detektivin einen Blick zuwarf, da hatte ich das Gefühl, Jane würde in ihrem Sessel zusammensacken. Im Moment wuchs ihr alles über den Kopf, was ich von ihr nicht kannte. Sie wandte sich auch mit eine Zwischenfrage an ihren Anwalt.

»Mir ist bekannt, dass dieses Erbe viel Arbeit bedeutet. Man darf nicht vergessen, dass ich noch einem Beruf nachgehe. Deshalb möchte ich Sie fragen, Sir William, ob Sie nicht die Aufgaben als Vermögensverwalter übernehmen wollen. Das haben Sie bereits zu Mrs. Goldwyns Lebzeiten getan, und ich denke, dass diese Aufgabe bei Ihnen in den allerbesten Händen liegt.«

Sir William Preston lächelte. »Danke, dass Sie mir dieses Vertrauen entgegenbringen. Ich werde diesen Vorschlag natürlich gern annehmen und in Sarahs Sinne weitermachen. Sie erhalten alle drei Monate einen Bericht, wie es um die Projekte und auch um die Gelder steht. Sind Sie damit einverstanden, Miss Collins?«

»Mehr als das.«

»Gut, dann darf ich jetzt zu den Einzelheiten kommen.« Der Notar setzte eine Lesebrille auf und begann, die einzelnen Posten vorzutragen.

Lady Sarah war mir immer eine gute Freundin gewesen. Wir hatten uns wirklich toll verstanden. Ich wusste auch, dass sie sehr wohlhabend gewesen war, doch was Jane und ich jetzt zu hören bekamen, das war wirklich allerhand.

Lady Sarah hatte über ein großes Vermögen verfügt, angelegt in Immobilien und Aktien. Das Bargeldvermögen hielt sich im Vergleich dazu in Grenzen, aber auch das ging in sechsstellige Summen hinein.

Jane Collins war praktisch alleinige Erbin, und sie konnte es nicht fassen. Immer wieder schüttelte sie den Kopf. Einen Kommentar gab sie nicht ab. Aber sie fasste meinen Arm an, als wollte sie sich durch die Berührung Unterstützung holen.

Auch ich war von Lady Sarah bedacht worden. Einhunderttausend Pfund, die fest angelegt waren. Hinzu kamen noch einige Grundstücke auf dem flachen Land. Allerdings in der Nähe von London, deren Wert im Laufe der Zeit immer mehr stieg.

Jetzt brauchte auch ich Halt, denn ich war ziemlich durcheinander. Man konnte sagen, dass ich zu einem reichen Mann geworden war, aber ich hätte Lady Sarah lieber noch lebend gehabt, und Jane Collins dachte bestimmt nicht anders.

Auch an Glenda Perkins hatte Lady Sarah gedacht und ihr einiges hinterlassen. Was und wie viel es genau war, wollte der Notar Glenda persönlich offen legen.

Dann lächelte er uns an und klappte seine Mappe zu. »Tja, so einfach war es diesmal…«

Er ließ seinen Satz etwas seltsam ausklingen, was mich zu einer Frage verleitete: »Gibt es wirklich keinen Haken?«

Sir William runzelte die Stirn. »Sie sind ein misstrauischer Mensch, Mr. Sinclair.«

»Das bringt der Beruf so mit sich.«

»Gut, Sie haben Recht. Ein kleines Problem gibt es noch. Es ist etwas Besonderes, das die Verstorbene hinterlassen hat. Es ist keine Immobilie, sondern ein Kunstgegenstand, der sich nie in der Wohnung der Verstorbenen befunden hat, sondern schon seit Jahren in meiner Kanzlei im Tresor steht. Mrs. Goldwyn wollte, dass er dort auch bleibt. Erst nach ihrem Tod sollten Sie, Mr. Sinclair, sich darum kümmern.«

»Ich?« Jetzt war ich überrascht. »Was ist es denn?«

»Ein Bild. Ein Gemälde.«

»Ach«, sagte ich und schaute dabei auf Jane. »Kannst du damit etwas anfangen? Hast du davon gewusst?«

»Nein, das habe ich nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist mir wirklich neu, John, das musst du mir glauben.«

Ich wandte mich wieder an den Notar. »Haben Sie es greifbar?«

»Natürlich. Ich habe es aus dem Tresor geholt. Lady Sarah hat dieses Bild geliebt. Sie hat es auch keinem gezeigt, nur ich kenne es.«

»Können Sie sich einen Grund dafür vorstellen?«, fragte Jane Collins.

»Das kann ich nicht. Sie sprach nie mit mir darüber. Aber das Bild ist ihr sehr ans Herz gewachsen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Dann werden wir es uns jetzt gemeinsam anschauen.«

»Bitte.«

Der Notar stand auf, während wir sitzen blieben. Jane sah ebenso überrascht aus, wie ich es war, und sie flüsterte: »Kannst du dir das erklären?«

»Überhaupt nicht.«

»Sie hat es mir gegenüber nie erwähnt.«

»Eben. Bei mir auch nicht.«

»Muss ja ein tolles Bild sein. Bestimmt wahnsinnig wertvoll, wie ich Sie kenne.«

Unsere leise geführte Unterhaltung brach ab, weil der Notar einen Schrank geöffnet hatte. Er war mit einem Zahlenschloss gesichert und ein guter Ort für das Bild.

Sir William Preston zog die Tür so weit wie möglich auf und beugte sich nach vorn. Es dauerte nicht lange, da kehrte er mit dem zurück, was sich in dem Schrank befunden hatte.

Es war ein Bild ohne Rahmen!

»Ich habe so ein seltsames Gefühl, John«, flüsterte mir Jane zu.

»Warum?«

»Dass uns Lady Sarah ein Kuckucksei ins Nest gelegt hat.«

»Traust du ihr das zu?«

»Ja, John, das traue ich ihr zu. Das ist für mich schon jetzt kein normales Bild. Es muss irgendetwas daran sein, sonst hätte sie es nicht so lange versteckt.«

»Es kann zu teuer sein.«

»Glaube ich nicht. Da ist etwas anderes.«

»Dann lassen wir uns mal überraschen.«

Der Anwalt trug das Bild sehr vorsichtig zu seinem Schreibtisch zurück. Es war breiter als hoch und besaß demnach eine entsprechende Standfestigkeit. So konnte es auch vom Stamm der Schreibtischleuchte gehalten werden, gegen die der Notar es lehnte.

»Das ist es. Das hat Lady Sarah vor den Augen der Öffentlichkeit verbergen wollen.«

Wir nickten nur und schauten hin.

Es war ein Heiligenbild.

»Eine Ikone«, flüsterte Jane.

Ich wiegte den Kopf. So Unrecht hatte Jane Collins mit ihrer Behauptung nicht. Als Malfläche hatte keine Leinwand gedient, sondern ein Stück Holz, und die prachtvolle Figur im Vordergrund – sie konnte sowohl ein Mann als auch eine Frau sein – trug einen goldenen Helm auf dem Kopf, während ihr Körper von einem purpurroten Umhang bedeckt war.

In der rechten Hand hielt die Figur einen Stab, dessen Ende eingerollt war, was darauf schließen ließ, dass dieser Mensch einen Bischof darstellen sollte.

Umgeben war er von kleinen Wesen mit Flügeln, deren pausbäckige Gesichter an die von Puttenengeln erinnerten, die man immer wieder zu sehen bekam und die bei manchen Menschen Hochkonjunktur hatten. Kleine Engel, die die Hauptfigur umflogen, aber so andächtig dabei wirkten, als würden sie zugleich beten.

Im Hintergrund war eine Wand zu sehen, die jemand golden und glänzend angestrichen hatte, sodass das Bild noch eine besondere Pracht entfaltete.

»Nein«, flüsterte Jane Collins und schüttelte zugleich den Kopf, »das habe ich noch nie zuvor gesehen. Davon hat Lady Sarah auch nie im Leben gesprochen.«

»Stimmt«, sagte ich. »Ich kenne es auch nicht.«

Der Notar räusperte sich. »Da muss ich Ihnen wohl Recht geben. Es hat immer in unserem Tresor gestanden. Warum sie das getan hat, kann ich nicht sagen. Ich habe sie einige Male gefragt, ob sie es nicht mit in ihr Haus nehmen wollte. Sie hat immer abgelehnt. Für sie kam das nicht in Frage. Den Grund kenne ich leider nicht, aber wenn das Gespräch darauf kam, hat sie auf mich immer einen etwas ängstlichen Eindruck gemacht, als wollte sie das Bild ablehnen.«

»Einen Grund dafür kann ich trotzdem nicht erkennen«, erklärte Jane. »Tut mir Leid.«

Da musste ich ihr zustimmen. Ich hatte trotzdem noch eine Frage.

»Hat das Bild einen Namen, Sir William?«

Der Notar überlegte. »Ja, sie hat ihn mir mal gesagt. Irgendwas mit einem Heiligen und dem Teufel.«

»Bitte?«

»Ja, Mr. Sinclair. Sie hat den Heiligen mit dem Teufel in Verbindung gebracht und dann von einer Verführung gesprochen.«

Seine Augen bekamen einen merkwürdigen Glanz. »Ja, das war das Stichwort. Es fällt mir wieder ein. Die Verführung des Heiligen. Oder die Verführung nur. So genau möchte ich mich da nicht festlegen.«

Jane Collins räusperte sich leise, bevor sie mich fragte: »Siehst du da eine Verführung, John?«

»Nein, die sehe ich nicht.«

»Warum nennt man das Bild dann so?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Nur frage ich mich, wo die Verführung ist.«

»Da hast du allerdings Recht.«

Wir wandten uns wieder an den Notar und wollten von ihm wissen, von wem Lady Sarah das Bild erworben hatte.

Sir William winkte ab. »Auch wenn ich es wüsste, ich hätte es sicherlich vergessen, weil es einfach zu lange her ist. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Sie hat es wohl auf einer ihrer Reisen erworben. Sarah ist sehr viel in der Welt herumgekommen. Auch in den östlichen Ländern, wenn Sie dabei an eine Ikone denken sollten.«

Ich war noch immer etwas misstrauisch. »Und Sarah hat das Bild tatsächlich mir vererbt? Nicht uns beiden?«

»Nur Ihnen, Mr. Sinclair.«

Das berührte mich schon seltsam. Mit einem derartigen Erbe hatte ich nicht gerechnet. Okay, ich würde das Geld bekommen, doch das war in diesem Fall zweitrangig. Das Bild schien mir viel wichtiger zu sein. Nicht ohne Grund hatte sie darauf bestanden, dass ich es bekam. Weil das so war, ging ich davon aus, dass ich es hier nicht mit einem normalen Gemälde zu tun hatte. Ein Gemälde schon, doch in ihm steckte etwas ganz anderes. Etwas, das sich in ihm verbarg und durchaus eine Gefahr darstellen konnte, sonst wäre Lady Sarah nicht so behutsam damit umgegangen.

»Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.« In der Stimme des Notars klang Bedauern mit. »Ich habe hiermit meine Pflicht getan. Es wird noch einiges an schriftlichen Dingen zu erledigen sein, was die Erbschaften angeht, aber das Bild nehmen Sie bitte mit.«

Wenn er das sagte, war es wohl besser, wenn wir uns daran hielten. So kann man also zu einem Bild kommen.

Es hatte nicht so »nackt« im Schrank gestanden. Es war in eine Decke eingewickelt worden, und Jane holte die Decke. Ich legte das Bild mit dem Rücken auf den Schreibtisch und wickelte es behutsam wieder ein.

Wo ich es hinhängen würde, wusste ich noch nicht. Ich wollte es zudem von einem Fachmann untersuchen lassen, der möglicherweise sein Alter bestimmte und vielleicht herausbekam, wer es gemalt hatte.

Ich klemmte mir das Erbstück unter den linken Arm. Zuerst verabschiedete sich Jane von dem Notar, der noch nach dem Termin der Beerdigung fragte, dann war ich an der Reihe, und er legte mir ans Herz, auf das Bild sehr genau zu achten.

»Ich bin kein Experte, Mr. Sinclair, aber ich spüre, dass es sehr wertvoll ist. Meiner Ansicht nach muss es von einem Künstler des späten Mittelalters geschaffen worden sein.«

»Das lässt sich bestimmt feststellen.«

»So denke ich auch.«

Mit diesen Worten waren wir entlassen und verließen das Büro.

Jane und ich waren sehr nachdenklich. Selbst die Abschiedsgrüße der Mitarbeiter erwiderten wir kaum. Unsere Gedanken kreisten einzig und allein um das Erbstück…

***

Es duftete so herrlich nach frischem Kaffee, aber in unseren Tassen schwamm Cappuccino. Daneben, auf einem Teller, lag jeweils ein frisches Croissant, zu dem ein Schälchen mit Konfitüre gereicht worden war.

Der Inhaber des Cafés war ein Deutscher, den Jane kannte, weil sie öfter hier saß, um eine Kleinigkeit zu essen und zu trinken. Hier wurde noch alles selbst gebacken, und das schmeckte man auch.

Laut Werbung griff der Besitzer dabei auf die Rezepte seiner Großmutter zurück, und die hatte etwas vom Backen verstanden.

Es schmeckte uns beiden. Trotzdem waren wir mit den Gedanken woanders. Wir aßen, tranken, schauten uns an, wobei Jane mehrmals den Kopf schüttelte, als könnte sie die Ereignisse, die hinter ihr lagen, nicht begreifen.

Erst als sie ihre Lippen von den letzten Krümeln gereinigt hatte, ergriff sie wieder das Wort.

»Bin ich jetzt reich, John?«

Ich hob die Schultern. »Fühlst du dich denn so?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich fühle mich so wie vorher auch. Auf der anderen Seite weiß ich, dass ein gewisser Reichtum verpflichtet. Das sage ich nicht nur so dahin, ich werde mich daran halten. Aber ich glaube auch, dass die Dinge bei Sir William in guten Händen sind. Sarah hätte ihm sonst all die Jahre nicht so vertraut.«

»Da hast du Recht.«

Sie wischte kurz über ihre Augen. »Es ist nur… ich meine, es wird nur so verdammt einsam für mich werden. Allein in diesem Haus. Lady Sarah war dort das belebende Element. Auch wenn ich oft unterwegs war, ich wusste immer, dass sich jemand im Haus aufhielt, und das tat gut.«

»Du kannst es dir ja noch überlegen.«

»Nein, nein, John, das werde ich auf keinen Fall. Ich bleibe dort wohnen, wirklich. Nur könnte ich mir vorstellen, dass noch eine zweite Person dorthin passt.«

»Und dabei hast du an mich gedacht?«

»Richtig, der Gedanke ist mir gekommen. Denke an deine Wohnung, die nicht eben das Gelbe vom Ei ist. Wenn du im Haus wohnst, steht dir das gesamte Archiv zur Verfügung. Du kannst dich noch intensiver in die Fälle hineinknien, das meine ich zumindest.«

Ein Lächeln konnte ich mir nicht verkneifen. »Das ist zwar alles nett gemeint, Jane, und irgendwie ehrt es mich auch, aber lass mir meine Wohnung. An die habe ich mich gewöhnt, auch wenn sie nicht eben das Optimum darstellt.«

»Tja, verstehen kann ich es. Es war nur so ein Gedanke.«

»Das verstehe ich völlig.«

Jane lehnte sich zurück. Die Tasse hielt sie in der Hand. »Ich werde stark umdenken müssen, John, und ich überlege schon jetzt, ob ich mich in meinen Detektivjob noch immer so stark hineinknien werde.«

»Willst du in Rente gehen?«

Darüber konnte sie nicht mal lächeln. »Nein, John. Es ist eher das Gegenteil der Fall. Ich werde mein Leben intensivieren und auch konzentrieren, verstehst du?«

»Noch nicht ganz.«

»Es ist einfach. Ich habe jetzt praktisch eine Verpflichtung übernommen. Ich sehe mich als Lady Sarahs Nachfolgerin und werde die normalen Fälle immer mehr zur Seite schieben. Das ist der Vorteil finanzieller Unabhängigkeit. Es sei denn, die normalen Fälle sind besonders interessant. Dann greife ich zu.«

»Aha, du willst mir also Konkurrenz machen.«

»Das habe ich nicht gesagt. Es wäre ja möglich, dass wir in Zukunft enger zusammenarbeiten. Da bist du praktisch so etwas wie mein Auftraggeber. Es ist immer gut, wenn man noch ein Eisen im Feuer hat.«

»Stimmt. Nur möchte ich dich daran erinnern, dass wir bisher verflixt oft zusammengearbeitet haben. Ich kann dir gar nicht aufzählen, wo…«

»Das weiß ich alles. Dennoch sehe ich mich gezwungen, mein Leben neu zu ordnen.«

»Da hast du mein vollstes Verständnis, Jane.« Ich hatte meine Tasse leer, und Jane trank ihren Rest ebenfalls aus. »Möchtest du noch einen Capp…«

»Nein, John. Lass uns zu mir fahren.« Sie beugte sich nach rechts und deutete gegen den Boden. »Dort steht dein Bild. Ich denke, dass wir es uns in Ruhe anschauen sollten. Da ist bei mir der beste Platz.«

»Hast du einen Verdacht, dass etwas damit nicht stimmen könnte?«

»Auch wenn du mich auslachst, John, den Verdacht habe ich tatsächlich. Irgendwas ist damit los. Warum hat Sarah es so lange versteckt gehalten? Warum?«

»Ich weiß es nicht.«

»Es ging ihr sicherlich nicht um das Motiv. Meiner Ansicht nach zeigt es einen Heiligen. Aber warum nennt man ein derartiges Gemälde die Verführung? Wer soll hier wen verführen? Ich habe nichts dergleichen gesehen.«

»Ich auch nicht. Nur werden wir da wohl selbst kaum eine Antwort finden. Ich habe mir vorgenommen, es einem Experten anzuvertrauen. Möglicherweise kann er mir mehr sagen über den Maler und über die Herkunft des Bildes. Erst dann sehen wir weiter. Ist das ein Vorschlag?«

»Klar, sicher. Ich habe nichts dagegen. Wir sitzen hier als absolute Laien.«

Ich entdeckte die Bedienung, eine ältere, freundlich lächelnde Frau, in unserer Nähe. Ich winkte sie heran, um die Rechnung zu begleichen. Aber das ließ sich Jane nicht nehmen.

»Diesmal zahle ich.«

»Klar. Als Erbin…«

»Hör auf, John, anders herum wäre es mir lieber.«

»War auch nur so dahergesagt.«

Jane legte noch ein gutes Trinkgeld hinzu, dann erhoben wir uns und verließen das Café.

Die Spannung hatte uns noch immer nicht verlassen, und das Bild schien unter meinem Arm zu schmoren…

***

Jane Collins hatte Recht gehabt. Auch mich überkam schon das seltsame Gefühl, als ich nach ihr das Haus betrat, im dem Sarah Goldwyn gestorben war.

Es war so still.

Aber es war eine andere Stille als sonst, die wir hier erlebten. Sie war mit dem Wissen verbunden, dass diejenige Person, der das Haus gehörte, nicht mehr zurückkehren würde. Sarah Goldwyn hatte das Haus geprägt. Sie hatte ihm Leben eingehaucht. Hier war ihr Reich gewesen. Hier hatte sie über Jahre hinweg gelebt und sich wohlgefühlt, und plötzlich war dies alles vorbei.

Schluss, aus, Ende…

In meiner Kehle und in meinem Magen lag wieder der Druck, nachdem ich die Haustür hinter mir zugezogen hatte. Es war nicht kalt, doch ich fröstelte trotzdem.

Jane war bereits vorgegangen und die Treppe zu ihrem Bereich hin hochgestiegen. Ich blieb noch zurück. Ich dachte an den Augenblick, als wir Lady Sarah tot vor der Treppe liegend gefunden hatten, blutüberströmt, von Krallen zerrissen, und ich dachte auch daran, dass sich die Killer noch im Haus aufgehalten hatten, aber es war Jane und mir gelungen, sie zu töten.

Auch sie waren mittlerweile weggeschafft worden. Nichts mehr deutete auf die Tat hin.

Es wurde mir wieder eng im Hals. Ich schaute in Sarahs Wohnzimmer. Dort hatte sich nichts verändert. Alles stand noch an seinem Platz und wartete darauf, dass die Horror-Oma jeden Augenblick zurückkehrte, um in ihrem Lieblingssessel Platz zu nehmen.

Nichts dergleichen würde geschehen. Kein Klirren ihrer Ketten mehr, kein hartes Aufschlagen des Stocks, keine Stimme, die mich als »Mein Junge« bezeichnete. All das gehörte jetzt der Vergangenheit an. Und ich hatte es so geliebt.

Verdammt auch!

Hastig drehte ich mich um. Ich wollte nicht von den Erinnerungen übermannt werden. Aus dem Treppenhaus hallte mir Janes Stimme entgegen. »Kommst du hoch, John?«

»Ja, bin schon auf dem Weg.«

Das Bild hatte ich noch immer unter den Arm geklemmt. Etwas schwerfällig stieg ich die Stufen hoch. Über der ersten Etage lag noch eine zweite, und dort befand sich das große Archiv. Lady Sarah hatte wirklich alles gesammelt, was mit Grusel, Mythologie, Parapsychologie, Geschichte und Archäologie zu tun hatte.

Jane fand ich in ihrem Wohnzimmer. Sie stand am Tisch und hielt eine Lupe in der rechten Hand. Damit winkte sie mir zu. »Ich denke, dass wir uns das Bild mal aus der Nähe ansehen sollten.«

»Was willst du finden?«

»Die Verführung.«

Ich verzog nur die Lippen. Aber ich kannte auch meine Freundin Jane Collins. Wenn die sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, führte sie es auch durch.

Sie hatte einen Tisch freigeräumt. Ich wickelte das Bild aus der Decke und legte es dann mit der Rückseite auf den Tisch.

Bevor wir es näher untersuchen konnte, meldete sich mein Handy.

Es war Sir James, der wissen wollte, wie es uns beim Notar ergangen war. Ich gab ihm einen Bericht und ließ mein Erbe nicht unerwähnt. Den Rest sollte Jane ihm erzählen, die dies auch mit spröder Stimme tat und Sir James auch erklärte, dass sie in Lady Sarahs Sinn weitermachen würde.

»Das ist gut«, hörte ich Sir James sagen. »Jetzt, da der Schwarze Tod wieder zurück ist, können wir jede Hilfe gut gebrauchen.«

»Das meine ich auch, Sir.« Jane blickte mich fragend an, ob ich noch etwas sagen wollte, doch ich schüttelte den Kopf.

Jane gab mir das Handy zurück und griff zur Lupe. Ich trat zur Seite. Bevor sie sich in eine Kunstdetektivin verwandelte, sprach ich sie an. »Suchst du nach etwas Bestimmtem?«

»Ja.«

»Sehr gut. Wonach?«

Ohne sich aus ihrer gebückten Haltung zu erheben, sagte sie: »Ich habe hin und wieder von Bildern gehört, die man unter einem anderen Bild versteckt hat. Das erste Gemälde wurde in so einem Fall übermalt. Und es würde mich wirklich interessieren, ob ich auch hier so etwas entdecke. Es könnte ein Grund dafür gewesen sein, dass Lady Sarah das Bild versteckt gehalten hat.«

»Nicht schlecht gedacht«, lobte ich. »Ein Bild unter dem Bild. Das soll es schon gegeben haben.«

»Das hat es schon gegeben.«

Ich hielt mich zurück. Ich wollte Jane nicht stören, die sich tiefer bückte und durch die Lupe schaute. Sie fing unten an, nahm die Richtung von links nach rechts und ging dann etappenweise höher.

Manchmal flüsterte sie etwas vor sich hin, was ich nicht verstand.

Ich fragte auch nicht nach, sondern ließ sie arbeiten.

Es vergingen fast zehn Minuten, bis Jane durch war und sich wieder aufrichtete.

»Was gefunden?«, fragte ich.

»Nein, leider nicht.«

»Also ist es normal.«

»So leicht gebe ich nicht auf.«

»Was hast du vor?«

»Warte.«

Sie ließ mich schmoren, ging aus dem Zimmer und betrat die Küche, in der sie nicht lange blieb, denn sie kehrte mit einem dünnen Federmesser zurück.

»He, was ist denn jetzt los?«

Jane hielt die schmale Klinge hoch. »Es ist dein Bild, John, und deshalb möchte ich dich zuvor fragen, ob du erlaubst, dass ich an der oberen Schicht kratze.«

»Du bist noch immer überzeugt, dass…«

»Ja, das bin ich.«

»Meinetwegen.«

»Überzeugend hat sich das nicht angehört.«

Ich winkte ab. »Das wird vielleicht noch kommen. Warte es ab.«

Das tat ich dann auch. Jane ging sehr behutsam vor. Ich hörte kaum ein Geräusch, als sie an der alten Farbe kratzte. Sie hatte sich auf die Bildmitte konzentriert, wo sich der Bischof mit seinem purpurnen Mantel befand.

Jane arbeitete verbissen und vorsichtig, bis sie plötzlich einen leisen Ruf ausstieß.

»Hast du was?«

»Und ob. Komm her!«

Plötzlich war auch ich von einer Spannung erfasst, die mich nicht mehr losließ. Ich beugte mich tief über das Gemälde und nahm genau die Stelle ins Visier, die Jane schon von der oberen Schicht befreit hatte. Dazu musste ich nicht mal die Lupe einsetzen, und ich sah tatsächlich darunter etwas anderes.

Da war nicht das blanke Holz. Das war auch kein altes Stück Leinwand, sondern ein Teilstück eines alten Bildes. Ich sah etwas Rundes, Dunkles, eingebettet in eine ovale hautfarbene Höhle und darüber den Teil eines geschwungenen Strichs.

Ich richtete mich wieder auf.

»Na, Mr. Sinclair, dann sag mir mal, was du gesehen hast.«

»Das ist nicht leicht. Wir sollten…«

»Denk einfach mal nach.«

Das tat ich, aber ich kam zu keinem Ergebnis.

Jane Collins half mir. »Es ist ein Teil eines Menschen«, sagte sie, »da bin ich mir sicher. Ich gehe sogar noch weiter und behaupte, dass es ein Teil eines menschlichen Gesichts ist.«

»Bist du sicher?«

»Völlig.«

Ich nahm die Lupe, schaute noch mal hin und konnte nur nicken.

Es stimmte. Was Jane da freigelegt hatte, war Teil eines menschlichen Auges.

»Also doch«, flüsterte ich.

»Habe ich dir von Beginn an gesagt. Ich habe Sarah verdammt gut gekannt. Die hat das Bild nicht grundlos versteckt. Da steckt mehr dahinter, John, viel mehr.«

»Kann sein«, murmelte ich.

»Das ist so.«

»Aber warum hat sie niemals etwas von gesagt?«

Jane hob die Schultern. »Uns kann es jetzt egal sein. Wir sollten nur weitermachen. Ich bin sicher, dass wir noch mehr herausholen, und nicht nur ein Auge.«

»Nein, auch ein Gesicht.«

»Und mehr«, sagte die Detektivin.

»Wieso?«

»Zu einem Gesicht gehört immer ein Körper. Davon gehe ich aus. Und den holen wir auch noch.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Ich beugte mich wieder über das Bild, ließ Jane allerdings Platz genug, damit sie ihre Arbeit ungestört fortführen konnte.

Das leise Kratzen des Messers war das einzige Geräusch, das wir hörten. Jane arbeitete sehr vorsichtig. Von Minute zu Minute legte sie mehr frei. Schon bald war ein Gesicht zu sehen, danach der Kopf mit seinen langen Haaren.

»Mein Gott«, flüsterte ich, »das hätte ich nicht gedacht. Das ist ja kaum zu fassen.«

Jane lachte nur. Sie machte weiter. Durch nichts ließ sie sich stören… Immer mehr des alten Bildes kam zum Vorschein, und schließlich staunten wir beide.

Denn was unter dem normalen Bild zum Vorschein gekommen war, damit hatte keiner von uns rechnen können.

Es war eine sitzende nackte Frau!

***

»Jetzt bist du dran«, sagte Jane und nickte mir zu.

»Wieso ich?«

»Bist du nicht für nackte Frauen zuständig?«

»Nun ja, nicht direkt. In diesem Fall sollten wir uns beide zuständig fühlen.«

»Ausnahmsweise gebe ich dir Recht.«

Wir standen vor dem Bild und schauten es uns an. Der Oberkörper des Bischofs war fast ganz verschwunden. Nur der Kopf mit dem goldenen Helm war noch zu sehen. Ansonsten wurde fast die gesamte Breite des Bildes von der Nackten eingenommen, die eine wirkliche Schönheit war. Wer sie war, wussten wir nicht. Auch nicht, wer sie gemalt hatte, aber sie war perfekt.

Die Beine hatte sie angewinkelt und den Oberkörper nach vorn gebeugt, wobei sie ihre verschränkten Arme auf die Knie gelegt hatte. Das dunkle Haar floss bis über ihren nackten Rücken, und die Frau hatte den Kopf so gedreht, dass sie den Betrachter des Bildes direkt anschaute. Und das mit dunklen, sehr geheimnisvollen Augen.

»Das ist sie«, sagte Jane leise.

»Wen meinst du?«

»Die Verführung. Hat das Bild nicht diesen Titel gehabt? Die Verführung?«

»Richtig. Also ist sie die Verführerin, die den Bischof oder wen auch immer verführt hat. So heilig kann man gar nicht sein, um bei ihr nicht schwach zu werden.«

Jane kümmerte sich nicht um meine Bemerkung. »Und genau aus diesem Grund hat Lady Sarah das Bild auch versteckt.«

»Wegen der Nackten, meinst du?« Ich setzte mich in einen der leichten Sessel.

»Diese Person ist eine wirkliche Verführerin. Sie ist die Schlange, wenn ich mal den alten Vergleich benutzen darf. Sie ist das Böse, und sie hat den heiligen Mann verführt. Hier sind uralte Ressentiments perfekt ins Bild gesetzt worden.«

Ein Gegenargument fand ich nicht, und deshalb nickte ich.

Das Böse – die Schlange – das Weib!

So schlicht hatten über Jahrhunderte hinweg viele Menschen gedacht. Leider war auch heute noch bei bestimmten Personen diese Denkweise vorhanden, und das würde auch so bleiben, da war ich mir sicher. Aufklärung hin oder her, bestimmte Denkmuster würden aus manchen Köpfen nicht verschwinden. Es war auch zu einfach, sich an diese simplen Regeln zu halten. Zwischentöne ließ man nicht zu.

Meine Gedanken irrten ab. Ich konzentrierte mich wieder auf das auf dem Tisch liegende Bild. Sein Alter war für uns nicht zu bestimmen. Neu jedenfalls war es nicht, aber es sah aus wie neu, und das kam schon einem kleinen Phänomen gleich.

Das untere Bild war in einem besseren Zustand als das obere, und wenn ich die Frau genauer unter die Lupe nahm, wirkte sie fast lebendig, als wäre sie als Person in das Gemälde hineingesetzt worden. Die Farbe war so echt, um nicht zu sagen hautecht, also sehr natürlich.

»Und?«, fragte mich Jane Collins leise.

Ich zuckte die Achseln. »Sorry, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Die Frau ist mir unbekannt und…«

Die Detektivin unterbrach mich. »Irgendetwas muss an diesem Bild dran sein, John. Das weiß ich. Ich kannte Sarah. Sie hätte es sonst nicht erworben und es dann versteckt. Warum hat sie es getan?«

»Als Antwort kann ich mir nur denken, dass sie es aus dem Verkehr ziehen wollte.«

»Sehr gut.«

»Weil es gefährlich ist«, fügte Ich noch hinzu.

»Oder dämonisch«, sagte Jane. »Auf der einen Seite fast wie heilig, repräsentiert durch diesen Bischof oder wen immer die Figur auch darstellen soll, auf der anderen diese Frau, die Verlockung, die Sünde, wenn man es in Vergleich zu dem Bischof stellt.«

»Dann wird Lady Sarah genau gewusst haben, was sie tat mit diesem Bild. Weg von den Augen der Menschen. Verstecken, damit niemand zu Schaden kommt. Die Verführung zum Bösen.«

Jane schüttelte den Kopf. »Das stimmt alles, aber ich sage dir eines, John. Ich bin von ihr enttäuscht. Warum hat sie uns nicht über dieses verdammte Bild informiert? Sie wusste doch, wer wir sind. Sie konnte Vertrauen zu uns haben. Das ist immer so gewesen. Wir waren so gut wie eine Familie, und jetzt gibt es diese Überraschung.«

»Kann sie Angst gehabt haben?«

Wir konnten es drehen und wenden, wie wir wollten, Antworten bekamen wir nicht. Diejenige Person, die sie uns hätte geben können, war tot. Aber wir gehörten auch zu den Menschen, die so leicht nicht aufgaben. Erfahrungen mit lebenden Gemälden hatte ich sammeln können. Ich kannte Bilder, die mir Zugang zu anderen Dimensionen und Reichen gestattet hatten. Ob das hier auch der Fall war, wusste ich nicht. Wir würden es herausfinden.

Zunächst aber mussten wir wissen, wen diese Frau darstellte. Sie war bestimmt nicht der Fantasie eines Malers entsprungen. Der Künstler, der sie gemalt hatte, musste sich am lebenden Objekt orientiert haben, und möglicherweise war die hier abgebildete Person sogar eine berühmte Frau.

Ich sah Jane Collins an. »Mal eine Frage. Wie weit fortgeschritten bist du mit deiner Archivarbeit?«

»So gut wie fertig. Zumindest habe ich die wichtigsten Informationen auf Diskette.«

»Die aus den entsprechenden Büchern stammen.«

»Klar.«

»Dann sollten wir mal versuchen, ob wir diese Person nicht in deinen elektronischen Unterlagen finden.«

Über Janes Lippen huschte ein Lächeln. »Etwas Ähnliches habe ich auch gedacht, John.«

Sehr viel Optimismus schwang in ihrer Stimme nicht mit. Auch durch die Hilfe des Computers würde es nicht leicht sein, etwas herauszufinden.

Aber Jane kannte sich im Archiv unter dem Dach bestens aus. Sie selbst hatte es eingerichtet. Sie hatte die wichtigen Dinge katalogisiert, und ich hoffte darauf, dass wir Erfolg hatten.

Beide wussten wir, dass Sarah alles Mögliche gesammelt hatte.

Darunter befanden sich Bücher, in denen es nur um Frauen ging, um Heilige, um Mystikerinnen und auch um Frauen, die in ihrem Leben nicht eben positiv aufgefallen waren. Zu dieser Kategorie musste die Person auf dem Bild unserer Ansicht nach gehören, sonst hätte Sarah das Bild wohl nicht versteckt.

»Gehst du mit, John?«

»Ich komme gleich nach.«

Jane sagte nichts mehr. Sie warf mir nur noch einen längeren Blick zu, bevor sie das Zimmer verließ. Ich hörte ihre Schritte auf der Treppe und auch, wie sie verklangen.

Ich war nicht geblieben, weil ich keine Lust hatte, mitzusuchen, ich wollte das Bild einem Test unterziehen und ergriff das dünne Messer, das Jane Collins zurückgelassen hatte.

Sehr wohl war mir bei diesem Test nicht. Er konnte sich natürlich als Flop herausstellen, doch ich wollte nichts unversucht lassen.

Es konnte ja sein, dass sich unter dem zweiten Motiv noch ein weiteres befand.

Das Messer setzte ich dort an, wo sich der Oberschenkel der Frau befand. Es war der linke, und noch einmal bewunderte ich die so echt wirkende Farbe.

Ich hatte einen leichten Druck ausgeübt. Es passierte noch nichts.

Ich verstärkte den Druck, schabte etwas »Haut« weg – und hörte plötzlich den leisen Schrei.

Zugleich sah ich den roten Tropfen, der aus der Wunde gequollen war…

***

Blitzschnell zuckte die Hand mit dem Messer wieder in die Höhe.

Mir stockte der Atem, und die Kehle kam mir vor wie zugeschnürt.

Ich drehte mich auf der Stelle, aber es stand niemand in der Nähe, der diesen Schrei ausgestoßen haben konnte. Auch im Flur sah ich keine Person, denn Jane Collins war längst nach oben verschwunden.

Da ich den leisen Schrei nicht von mir gegeben hatte, gab es nur eine Möglichkeit.

Es musste die Frau sein!

Jetzt stand für mich endgültig fest, dass sich ein Geheimnis um dieses Bild rankte. Es sah so normal aus, doch genau das war es nicht. Es steckte etwas dahinter. Eine andere Macht oder Kraft, und diese schwarzhaarige Person stand damit in einem unmittelbaren Zusammenhang.

Ich blickte mir die Person genauer an. Dabei konzentrierte ich mich auf das Gesicht. Der Schrei musste aus dem Mund gedrungen sein, aber verändert hatte sich dort nichts. Er war nach wie vor geschlossen, und auch der glatte Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Auch der Blick der Augen war derselbe geblieben. Geheimnisvoll, düster und forschend, als wollte er in die Seele des anderen schauen.

Die Wunde!

Sie war keine Täuschung. Es gab sie wirklich. Sie malte sich dunkel am Oberschenkel ab, und es konnte sich nur um Blut handeln.

Kein normales Menschenblut allerdings, dessen Farbe war anders.

Sie hatte bereits einen Stich ins Bräunliche bekommen und wirkte auf mich auch wie ein sehr dicker Öltropfen.

Ich tippte mit der Spitze des Zeigefingers dagegen. Schon eine erste Berührung reichte aus. Dieses Zeug war zähflüssiger als das normale Blut eines Menschen. Auch dicker. Vergleichbar mit Öl oder einem Schmierfett.

Das Messer hatte eine Reaktion gezeigt. Ich brauchte es nicht mehr einzusetzen. Jetzt stellte sich die Frage, ob auch mein Kreuz etwas bewirkte.

Ich holte tief Luft. Mein Herz schlug schneller, aber ich unterließ den Versuch. Ich wollte nicht, dass ich etwas zerstörte, und zog mich zurück. Das Bild lief mir nicht weg, und ich wollte natürlich Jane Collins informieren.

Mit leisen Schritten stieg ich die Stufen der Treppe hoch. Von Jane hörte ich nichts. Erst als ich das Archiv unter dem Dach betrat, klang mir ihr leises Lachen entgegen.

»Was gefunden?«, fragte ich.

Jane saß vor dem Computer und zuckte zusammen. Mit meinem Erscheinen hatte sie nicht gerechnet.

Trotz der schrägen Wände war der Raum unter dem Dach ziemlich groß. In ihm befand sich Sarah Goldwyns Schatz und auch ein Teil ihres gewaltigen Erbes. Regale, wohin man schaute. Vollgestopft mit Büchern, Kassetten, CDs, DVDs und Disketten. Da hier eine Klimaanlage eingebaut worden war, herrschte eine angenehme Arbeitstemperatur. Die großen Fenster bestanden aus Sicherheitsglas, das auch härtesten Hagelschauern standhalten würde.

Ich stellte mich neben Jane. Bevor ich einen Blick auf den Bildschirm werfen konnte, rollte sie mit dem Stuhl zurück und sagte:

»Ich glaube, John, dass ich fündig geworden bin.«

»Ehrlich?«

»So genau weiß ich es nicht.« Sie deutete auf einen Stapel unterschiedlicher Bücher, der rechts neben dem Bildschirm einen kleinen Turm bildete. »Ich habe sie mal durchgeblättert und…«

»Eine Zwischenfrage. Was steht darin?«

»Es sind Berichte und Erzählungen über Frauen. Ich habe mal die weggelassen, die als Heilige verehrt werden. Auch bei den Mystikerinnen war ich skeptisch, und so habe ich mir die Frauen vorgenommen, die in der Mythologie nicht eben positiv gezeichnet werden, wobei ich die asiatischen und afrikanischen weggelassen habe.«

»Hast du Erfolg gehabt?«

»Langsam, John, langsam. Ich habe erst die Diskette gefunden und sie eingelegt. Wir können gemeinsam schauen. Du in dem Buch und ich hier auf dem Schirm.«

»Wo ist das Buch?«

»Es liegt obenauf.«

Ich nahm es in die Hand. Besonders dick war es nicht, aber es sah recht alt aus. Wahrscheinlich hatte Lady Sarah es auf einem ihrer Spaziergänge über einen Flohmarkt erworben. Da hatte sie schon so manchen Schatz geborgen.

Ich holte mir einen Stuhl und nahm dort Platz, wo es etwas heller war. Um es einfach auszudrücken, konnte man behaupten, dass es sich um ein Buch handelte, dessen Inhalt sich mit bösen Frauen beschäftigte. Hier waren diejenigen aufgeführt, die sich gegen das Gute gestellt und den Menschen damals Angst gemacht hatten.

Ich fand Namen, die mir bekannt und unbekannt waren. Es war über Frauen geschrieben worden, die in vorbiblischer Zeit existiert hatten und verehrt worden waren. Über Dämoninnen, über Göttinnen und Halbgöttinnen. Von manchen gab es auch Bilder, und ich setzte meine Hoffnung darauf, eine Abbildung der Frau zu finden, die wir unten auf dem Gemälde sahen.

Jane arbeitete parallel, und ich war gespannt, wer von uns zuerst einen Erfolg erzielte. Wenn überhaupt. Möglicherweise befanden wir uns auch auf der falschen Spur.

Es war ziemlich still hier oben im Archiv geworden. Nur das leise Klicken der Computertastatur war zu hören und wenig später die Stimme meiner Freundin Jane.

»Das muss sie sein!«

Ich legte das Buch zur Seite, und mit einem Schritt hatte ich Jane Collins erreicht und schaute ihr über die Schulter.

Auf dem Schirm erkannte ich das Bild der Frau, die wir auch unten auf dem Gemälde gesehen hatten.

Es war eine Seite aus dem Buch, das ich in den Händen gehalten und durchgeblättert hatte, aber ich war so weit noch nicht gekommen. Das Bild befand sich ziemlich am Schluss.

Auch hier saß die Frau. Allerdings nicht vor einer Heiligenfigur.

Sie saß mit angezogenen Beinen auf einem Untersatz, der keinen normalen Stuhl darstellte, sondern etwas Kompaktes, von dem nicht alles zu sehen war. Es war vielleicht ein großer Stein.

»Ist sie das, John?«

Ich schaute mir das Bild noch mal an. Es war kein Gemälde, sondern ein alter Holzstich. Hundertprozentig sicher war ich mir nicht, aber ich ging zunächst mal davon aus.

Der Text war nicht besonders lang, sodass wir ihn schnell überfliegen konnten. Wie erfuhren, dass diese Person Lysana hieß und im frühen Altertum als Totenfrau verehrt worden war. Wobei sich ihr Name über Jahrhunderte hinweg gehalten hatte und auch nach unserer Zeitrechnung nicht vergessen war, zumindest nicht in den ersten Jahren nach Christi Geburt.

Lysana war von den Menschen sehr verehrt worden. Man mochte sie, man fürchtete sie allerdings auch, denn wenn sie erschien, war der Tod nicht mehr weit. Einige Menschen verehrten sie auch als Geschöpf, das sie auf den Weg ins Jenseits brachte.

Sie schien zum einen erwartet worden zu sein, zum anderen aber lehnte man sie ab. Und – was uns noch stark ins Auge stach – sie war von den Menschen damals für unsterblich gehalten worden.

»Unsterblich«, murmelte Jane und drehte sich zu mir hin.

»Glaubst du das, John?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin erst mal nur froh, dass wir sie gefunden haben und auch wissen, dass sie Lysana heißt.«

»Kennst du den Namen?«

»Nein, den habe ich nie zuvor gehört. Kein Wunder, wenn man bedenkt, wie viele Gestalten sich in den Schattenreichen herumtreiben. Denk mal daran, wie viele Religionen es früher gab. Jeder suchte sein eigenes Glück. Welches der richtige Weg war, konnte niemand sagen.«

»Kann er es denn heute?«

»Kaum.«

Mehr war über Lysana nicht zu finden. Wir wollten nicht unzufrieden sein. Zumindest wussten wir den Namen und mussten jetzt nur herausfinden, in welch einem Zusammenhang sie mit Lady Sarah gestanden hatte. Grundlos hatte Sarah sich das Bild nicht versteckt und das Geheimnis erst nach ihrem Tod preisgegeben. Sie hatte darauf gesetzt, dass wir Nachforschungen anstellen würden, und hatte damit richtig gelegen.

»Okay, wir können wieder nach unten gehen, John. Nimm das Buch am besten mit.«

»Da wäre noch was«, sagte ich.

Der Klang meiner Stimme hatte Jane aufhorchen lassen. »Hast du etwas herausgefunden?«

Ich wiegte den Kopf. »Wie man’s nimmt, Jane. Es war schon überraschend.«

»Komm, sag schon.«

Ich tat ihr den Gefallen. Sie hörte gespannt zu, und erst als ich fertig war, stieß sie zischend den Atem aus.

»Das ist ein Hammer! Dann gehe ich davon aus, dass wir es hier eventuell mit einem lebenden Bild zu tun haben. Eins, das erwacht ist. Wäre ja nicht unbedingt was Neues.«

»Richtig.«

Jane stand auf. »Bleibt die Frage, was hat dieses Bild mit Sarah Goldwyn zu tun?«

»Das weiß ich auch nicht.«

Jane senkte den Kopf und dachte nach. »Könnte es sein, dass sie vor diesem Bild Angst gehabt hat und es deshalb versteckte? Die Angst muss so groß gewesen sein, dass sie das Versteck erst nach ihrem Tod preisgab. So etwas verstehe ich nicht. Ausgerechnet Lady Sarah, die eigentlich immer obenauf war. Und plötzlich hat sie Angst vor einem Gemälde?«

»Danach sieht es wohl aus.«

Jane Collins schloss für einen Moment die Augen. Sie lehnte sich dabei gegen mich, als brauchte sie Unterstützung. Mit leiser Stimme sagte sie: »Wie hätte auch bei uns alles normal verlaufen können? Eine Totenfrau auf dem Bild. Eine, die wieder hervorgekommen ist. Eine, die übermalt wurde und nun ihre wahre Größe zeigt. Das ist nicht gut, John, glaub mir. Wir werden hier noch einiges aufzuklären haben. Davon gehe ich aus.«

»Leider können wir Sarah nicht mehr fragen.«

Jane dachte praktisch. »Dann muss uns eben das Bild die entsprechenden Antworten geben.«

Überzeugt war ich nicht. Aber wir konnten das Bild auch nicht einfach ignorieren. Ich ging davon aus, dass es noch weitere Geheimnisse verbarg.

Als ich die Treppe hinter mir gelassen hatte, überholte mich Jane.

Sie wollte unbedingt vor mir ihr Zimmer erreichen und einen Blick auf das Bild werfen.

Sie stand vor dem Tisch, hielt den Kopf gesenkt und nickte langsam vor sich hin. »Du hast Recht, John, du hast verdammt Recht. Das… das … hier ist bestimmt Blut. Ich kann mir nichts anderes vorstellen. Es muss einfach so sein. Ein dunkles, dickes und leicht stockiges Blut.«

»Das sehe ich auch so.«

»Aber wie kann sie bluten?«

Ich hob die Schultern. »Eigentlich kann nur jemand bluten, der auch echt ist.«

Jane schaute noch mal hin. »Diese Person ist gemalt.« Die Aussage hörte sich an, als könnte sie selbst nicht daran glauben, und mit einer wütenden Bewegung drehte sie sich um. Wenn sie so reagierte, dann wusste ich, dass sie an sich selbst zweifelte.

»Wir müssen herausfinden, was sie ist und auf welcher Seite sie wirklich gestanden hat«, sagte ich. »Ich will erfahren, ob das Bild lebt, das heißt, ob die Person darauf lebt. Es kann sein, dass man die Totenfrau in ein Gefängnis gesperrt hat.«

»Willst du sie daraus befreien?«

»Eigentlich nicht. Am liebsten würde ich sie vernichten, wenn sie zur anderen Seite gehört, oder versuchen, das Geheimnis aus ihr herauszuschälen.«

»Moment, John. Willst du weiterhin mit dem Messer an ihr arbeiten?«

»Ich habe daran gedacht.«

Janes Brauen zogen sich zusammen. Sie musste erst nachdenken.

Das Ergebnis bestand aus eine Frage: »Glaubst du denn, dass wir damit das Rätsel gelöst haben?«

»Eine absolute Sicherheit kann niemand geben. Ich wüsste aber gern, ob sie noch existiert, in welch einer Form auch immer. Dass sie sich bewegt und aus dem Bild steigen wird, daran glaube ich nicht, aber ich habe auch den Schrei nicht vergessen. Ob er nun von ihr ausgestoßen wurde oder von einer anderen Person, weiß ich nicht.«

»Meinst du mit Person einen Geist?«, fragte Jane.

»So ähnlich. Ihr Geist. Der Geist der Totenfrau, der keine Ruhe gefunden hat und möglicherweise wieder in den Körper zurückkehren will. Der es nicht haben kann, dass er beschädigt wurde. Genau das denke ich, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Tja, dann würde ich es an deiner Stelle versuchen.« Jane griff nach dem Messer. »Vielleicht sollte ich mal vorfühlen.«

Ich wollte sie nicht daran hindern, riet ihr allerdings, behutsam vorzugehen.

»Keine Sorge.«

Ich trat zurück, damit Jane den nötigen Platz hatte, um sich entsprechend zu bewegen. Das dünne Messer mit der scharfen Klinge hielt sie in der rechten Hand, als sie sich tief über das Gemälde beugte.

Ich hatte den kleinen Schnitt am linken Oberschenkel durchgeführt. Jane suchte sich eine andere Stelle des Körpers aus, nämlich das Gesicht.

Sie nahm sich die linke Wange vor.

So wie ich setzte sie das Messer an. Noch passierte nichts. Ich schaute von der Seite her zu und sah, wie Jane das Messer von oben nach unten zog und den Schnitt hinterließ.

Der Schrei!

Jane zuckte zurück.

Dann trat das Blut hervor. Ein dicker Tropfen quoll hervor. Mehr passierte nicht.

Jane, die sich gedreht hatte, schaute gegen die Decke, um die Quelle des Schreis herauszufinden.

Es war nichts zu sehen. Kein Geist zeigte sich. Wir spürten auch keinen kalten Hauch, der uns streifte. Das Zimmer blieb so, wie es war. Nur waren wir nicht allein, denn diesen geisterhaften Schrei hatten wir uns nicht eingebildet.

Mit der freien Hand wischte Jane Collins über ihre Stirn. »Ja, das war er, John.«

»Der Geist?«

»Das muss er einfach gewesen sein. Daran gibt es für mich keinen Zweifel. Es ist ihr Geist gewesen, den wir nicht sehen. Er hat sich in der Totenwelt versteckt. Er taumelt durch den Raum zwischen Diesseits und Jenseits. Er wird und kann keine Ruhe finden. Das jedenfalls ist meine Ansicht.«

»Dann werden wir ihn wohl locken müssen.«

»Und wie willst du das anstellen?«

Ich ließ mir Zeit mit meiner Antwort und schaute auf das Bild.

Die nackte Person störte. Der Hintergrund war in diesem Fall wunderbar. Er passte haargenau in das Motiv eines Heiligenbildes hinein. Dass dort diese Totenfrau abgebildet war, empfand ich als einen Anachronismus, aber er musste etwas zu bedeuten haben.

Mit dem Kreuz hatte ich das Bild noch nicht in Kontakt gebracht.

Es war die letzte der Möglichkeiten, auch die stärkste, und ich setzte darauf, mit diesem eine Lösung zu finden oder zumindest einen Teil davon.

»Das hatte ich mir gedacht«, sagte Jane leise, als sie sah, wie ich das Kreuz hervorholte.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Nein.«

Ich brauchte einfach Gewissheit. Es konnte sein, dass Lysana für uns gefährlich war.

Ich dachte auch an Lady Sarah Goldwyn, die ihre ewige Ruhe finden sollte, und ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass dies nicht der Fall sein würde, wenn ich nichts unternahm. Mit diesem Erbe hatte keiner von uns rechnen können. Wahrscheinlich wollte Sarah, dass wir uns mit dem Bild beschäftigten und es zerstörten, damit sie im Tod nicht gestört wurde.

Es waren verrückte Gedanken, aber zu weit weg warf ich sie nicht. Das hatte mich die Erfahrung gelehrt.

Ich stand am Tisch, brachte das Kreuz in die Nähe des Bildes und zielte dabei auf das Gesicht der schönen Totenfrau, in dem sich nichts bewegte.

Ich merkte die Spannung. Ich wusste plötzlich, dass etwas passieren würde – und hatte mich nicht getäuscht.

Hitze strahlte das Kreuz nicht ab. Doch aus dem Bild schlugen plötzlich Flammen hervor. Sie fegten fauchend gegen mein Gesicht, und ich zuckte mit einer hastigen und wilden Bewegung zurück.

Automatisch riss ich die Arme in die Höhe, um mich zu schützen.

Hände schlugen gegen meine Schultern. Sie krallten sich dort fest. Dann zerrte mich Jane Collins hin bis zur offenen Tür. Erst dort blieben wir stehen.

Uns beiden war nichts passiert. Dafür dem Bild. Denn dort, wo es gelegen hatte, schwebte eine graue Rauchwolke über dem Tisch.

Wir sahen keine Flammen mehr. Das Gemälde war durch den einzigen Feuerstoß radikal zerstört worden.

Der Rauch blieb noch für einige Sekunden in dieser Formation.

Erst langsam löste er sich auf. Eigentlich hätte ein scharfer Geruch in unsere Nasen strömen müssen, aber die Luft blieb neutral. Wir rochen nichts und schauten auf das, was auf dem Tisch lag.

Es war das Bild. Es war es aber trotzdem nicht, denn das Motiv war verschwunden. Keine Lysana mehr, kein Bischof, keine Engel, die beide umschwebten, es gab nur das Rechteck aus altem Holz, auf dem der Künstler das Bild gemalt hatte.

Ich wusste nicht, ob ich mir Vorwürfe machen sollte. Auch Janes Stimme klang neutral, als sie sagte: »Jetzt haben wir es zerstört, John. Jetzt ist Lysana frei.«

Daran hatte ich auch gedacht, aber ich wollte es nicht so einfach hinnehmen und flüsterte: »Dann fangen wir sie eben wieder ein.«

»Auf meine Unterstützung kannst du rechnen.«

Wieder näherten wir uns dem Tisch und blieben direkt davor stehen. Unsere Blicke schweiften über das Bild hinweg, das kein Motiv mehr zeigte, nur das braune Holz.

Habe ich sie wirklich befreit?, dachte ich. So richtig konnte ich daran nicht glauben. Es konnte auch sein, dass sie durch den Einsatz meines Kreuzes in einen anderen Zustand versetzt worden war. Dass ihr Geist mehr Kraft gefunden hatte, um wieder irgendwelche Aufgaben zu erfüllen.

Als ich mich mit diesen Gedanken beschäftigte, ging es mir gar nicht gut.

Fehler macht jeder Mensch. Keiner ist unfehlbar. Ich war es erst recht nicht. Aber ich hatte es bisher immer wieder geschafft, die Fehler zu korrigieren, und so hoffte ich, dass es mir in diesem Fall auch gelang.

Jane stand neben mir und schaute zu, wie ich mit der flachen Hand über das Holz hinwegstrich. »Nichts zu fühlen«, sagte ich leise. »Es ist nichts zurückgeblieben.«

Jedes Motiv auf dem Totenbild war verschwunden. Der Bischof, die Engel und natürlich Lysana.

Verschwunden schon, aber nicht endgültig weg!

Beweise hatte ich nicht. Ich konnte mir nur gut vorstellen, dass ich sie noch mal treffen würde. In einer anderen Form, in einem anderen Zustand, und deshalb war dieser Fall für mich noch lange nicht abgeschlossen. Aber was hatte das alles mit Lady Sarah zu tun?

Diese Frage musste ich mir einfach stellen. Sarah war tot, wir alle hatten von ihr Abschied genommen, und wir würden es noch mal tun, in zwei Tagen, wenn die Beerdigung war.

Davor graute mir jetzt schon, aber daran wollte ich nicht denken und blickte versonnen auf das leere Bild.

Jane beschäftigte sich mit den gleichen Problemen wie ich. »Was hat Sarah uns mit diesem Erbe sagen oder hinterlassen wollen? Ich weiß es nicht. Ich kann mir auch nichts vorstellen.«

»Sie hat sich vor dem Bild gefürchtet. Vor Lysana!«

»Warum?«

»Leider können wir sie nicht mehr fragen, Jane. Möglicherweise hat sie in früheren Zeiten mit ihr Kontakt gehabt, der für sie nicht eben positiv verlaufen ist. Sie hat das Bild nicht zerstören wollen, sie hat es weggeschlossen, aber die Angst ist geblieben, wenn auch tief verdrängt. Es hört sich komisch an, aber ich kann mir vorstellen, dass noch jetzt, in welcher Form und Gestalt auch immer, die Angst nach wie vor vorhanden ist. Und mir ist dabei noch etwas in den Sinn gekommen. Lady Sarah hat zwar das Bild hinterlassen, aber keine Erklärung für uns, die Erben. Ich meine, das war nicht eben ihre Art. Das sind wir beide nicht von ihr gewöhnt.«

»Denkst du an irgendwelche Aufzeichnungen, die uns in diesem Fall weiterbringen können?«

»Genau daran, Jane.«

»Das ist schwer.«

»Ich weiß, aber du hast hier über Jahre hinweg gelebt. Du kennst alles. Jeden Winkel des Hauses. Wahrscheinlich hast du auch Einblick in ihre persönlichen Unterlagen gehabt.«

»Das habe ich.«

»Und weiter?«

Sie winkte ab. »Nichts weiter, John. Gar nichts, ich kann dir keinen Hinweis geben.«

»Schade.«

»Das weiß ich. Aber es ist nicht anders zu machen. Ich stehe hier ebenso vor einem Rätsel wie du.«

Da konnte ich Jane nicht widersprechen. Der Gedanke hatte sich trotzdem in meinem Kopf festgesetzt. Lady Sarah war nicht die Frau gewesen, die ein ungelöstes Rätsel hinterließ. Da musste noch etwas nachkommen, dessen war ich mir sicher.

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, John, als das Haus hier auf den Kopf zu stellen.«

Jane Collins hatte praktisch meine Gedanken in Worte gefasst.

Ehrlich gesagt, mir graute davor. Schon jetzt spürte ich das kalte Gefühl im Nacken, wenn ich an diese Arbeit dachte. Ich fand es einfach pietätlos, in den Sachen einer Verstorbenen zu wühlen, doch wie es aussah, blieb uns nichts anderes übrig.

Ich hob das Stück Holz an. Das Bild war einfach weg. Wie ausradiert. Ich drehte das Holz herum, um einen Blick auf die Rückseite zu werfen, was ich bisher noch nicht getan hatte.

Auch dort sah ich das Holz – und noch etwas anderes. Es fiel kaum auf, weil es die gleiche Farbe besaß, und es war an das Material festgeleimt worden.

Mit den Fingerspitzen fuhr ich darüber hinweg. Sofort wusste ich Bescheid. Jemand hatte ein Stück Papier auf die Rückseite geklebt und es zuvor in eine hauchdünne Folie gesteckt.

Von diesem Moment an stand für mich fest, dass wir uns eine Durchsuchung des Hauses sparen konnten.

Ich hielt das Bild so gedreht, dass Jane ebenfalls auf die Rückseite schauen konnte. Beim ersten Hinsehen fiel ihr nichts auf. Ich bat sie, ein Stück näher zu kommen. Erst als sie das getan – hatte, sah sie es und bekam große Augen.

»Da klebt was, John.«

»Genau.«

»Und was?«

Ich legte das Bild mit der leeren Vorderseite wieder auf den Tisch. Das Messer lag noch bereit. Diesmal musste die Klinge eine andere Funktion erfüllen.

Auf keinen Fall wollte ich etwas zerstören. Deshalb schob ich das flache Metall so behutsam wie möglich unter die hauchdünne Folie mit dem bräunlichen Papier.

Sehr langsam drückte ich weiter. Es war ein leises Knistern zu hören, dann ein leicht reißendes Geräusch, und schließlich gelang es mir, die Folie vom Holz zu lösen.

»Gut, John…«

Ich machte weiter. Das leichte Zittern der Finger blieb. Ich war innerlich aufgeregt. Irgendwie standen wir vor einer großen Entdeckung, das stand für mich fest.

Noch ein paar Bewegungen unterhalb der Folie, dann hatte ich es geschafft und sie gelöst.

Das Stück Holz legte ich wieder zurück.

»Ich glaube, wir haben es gepackt, John.«

»Hoffentlich.«

Ich suchte nach einer offenen Seite der Folie. Eingeschweißt war das Papier nicht. Man hatte die offene Seite nur mit durchsichtigem Klebstoff verschlossen.

Auch hier half mir das Messer, und Jane Collins schaute mir zu, wie ich das bräunliche Papier behutsam aus der Umhüllung zupfte.

Es war nur ein Blatt, und es war mit Tinte beschrieben, die wegen der Umhüllung so gut wie nicht verblasst war.

Die Hülle ließ ich fallen. Die Botschaft legte ich behutsam auf den Tisch.

Jane brauchte nur einen ersten Blick auf sie zu werfen, da wusste sie Bescheid. »Ja, John, das ist Sarahs Botschaft. Sie hat sie geschrieben. Ich bin mir sicher.«

Auch ich brauchte keinen zweiten Blick, um dies zu erkennen.

Beide wurden wir von unseren Gefühlen übermannt. Dass Sarah Goldwyn uns noch eine Botschaft hinterlassen würde, damit hätte keiner von uns gerechnet.

Noch einmal holte ich tief Luft, dann las ich mit leiser Stimme die allerletzte Botschaft unserer verstorbenen Freundin vor…

***

»Wer immer diesen Text liest, der weiß auch, dass ich nicht mehr am Leben bin. Kein Mensch ist unsterblich. Jeder muss einmal abtreten. Ich sterbe mit dem Bewusstsein, viel erlebt zu haben und auch mit einer gewissen Dankbarkeit, weil ich mich auf so gute Freunde verlassen konnte. Mein Weg ist nicht immer gerade gewesen. Es mag auch daran liegen, dass ich mich für Dinge interessiert habe, die für die meisten Menschen ein Tabu sind. Ich konnte einfach nicht aus meiner Haut heraus, und ich wollte es auch nicht. Ich habe euch viel von mir preisgegeben, aber ein Geheimnis habe ich für mich behalten. Es liegt schon einige Jahre zurück, als ich auf einer Mittelmeerreise dieses Bild erstanden habe. In einem alten Kloster fand ich es versteckt unter Lumpen. Ich habe es nicht gestohlen, ich zahlte einen angemessenen Preis, aber der Abt des Klosters zeigte sich zu Tode erschrocken, als er sah, was ich kaufen wollte. Er warnte mich. Er sprach von einer Totenfrau, die mich nicht loslassen würde. Die darauf wartete, dass sie mich angreifen könnte, um an meiner Seite zu bleiben, aber erst, wenn sie befreit sei. Mir gefiel das Bild trotzdem. Auch deshalb, weil es von einem Geheimnis umgeben war. Ich nahm es mit, aber ich ließ es übermalen und setzte einen Heiligen und seine Engel dagegen.«

»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte Jane. »Und sie hat nie etwas darüber gesagt.«

»So ist es.«

»Bitte, John, lies weiter.«

»Nach dem Ende der Reise und wieder in London angekommen, wollte ich es aufhängen. Das tat ich auch, doch sehr bald stellte ich fest, dass mir das Bild Angst einflößte, obwohl Lysana, die Totenfrau, übermalt worden war. In einem meiner Bücher fand ich sie auch, und da wurde die Geschichte des Abts bestätigt. Ich entschloss mich deshalb, das Bild verschwinden zu lassen. Mein Anwalt und Notar nahm es in Verwahrung, ohne den wahren Hintergrund zu kennen. Ich verfügte, dass es erst nach meinem Tod aus dem Tresor geholt werden sollte. Ich hoffte dabei, dass sich John Sinclair um dieses Bild kümmern und er auch sehr bald seine wahre Bedeutung verstehen würde. Aber ich möchte jeden anderen vor diesem Bild warnen. Das Bild besitzt eine große Kraft und auch Macht, obwohl es mir gelungen ist, die Totenfrau zu bannen. Der Abt erzählte mir, dass dieses Bild, wenn es seine wahre Kraft entfaltet, einen Menschen bis über den Tod hinaus begleitet. Dann wird die Totenfrau sich lösen. Dann können sich Geist und Körper der Lysana wieder zusammenfügen. Allerdings kann dies nur geschehen, wenn das Bild zerstört wird. Wer es betrachtet, der sieht die Totenfrau nicht. Aber ich schwöre, dass es sie hinter dem Motiv gibt, und es ist am besten, wenn es so bleibt. Das Bild kann wieder verschlossen werden. Man kann es auch einbunkern oder eingraben, damit es nie mehr gefunden wird. Und ich denke, John, dass du dies verstehen wirst. Deshalb sollte es auch in deine Hände gelangen. Nur dann kann ich sicher sein, meine Totenruhe bis in alle Ewigkeit zu behalten…«

»Gütiger Himmel«, flüsterte Jane.

Ich musste mich räuspern, um weiterlesen zu können. Es waren nur noch ein paar Sätze.

»Dem Freund, der diesen Text liest, und vielleicht auch den Freunden, wünsche ich nur das Beste im Leben. Ich habe meines hinter mir. Ich habe viel Gutes, aber auch Böses gesehen, und ich bete dafür, dass das Böse keinen Sieg davonträgt. Wir sehen uns wieder, Freunde, bestimmt…«

Ich hatte auch das letzte Wort vorgelesen und merkte, dass etwas über meine Haut rann wie zittriges Eiswasser. Es war für mich nicht einfach gewesen, dieses Vermächtnis der Lady Sarah zu lesen, und jetzt merkte ich, wie sich hinter meinen Augen ein Druck ausbreitete. Nur mit großer Mühe konnte ich die Tränen zurückhalten.

Nicht so Jane. Sie hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und weinte.

Ich ließ sie in Ruhe und führte Lady Sarahs letztes Testament wieder zurück in den Umschlag.

Jane holte ein Taschentuch hervor und tupfte ihre Augen ab. Sie schnauzte sich und schüttelte den Kopf. »John, ich habe jedes Wort verstanden, und ich muss zugeben, dass wir alles falsch gemacht haben. Wir hätten das Bild nicht zerstören dürfen. Lysana ist freigekommen, und das ist unsere Schuld.«

Im Prinzip hatte sie Recht, aber ich fühlte mich nicht schuldig, und das sagte ich ihr auch. »Hätten wir es vorher gewusst, hätten wir anders reagiert.«

»Es war unsere Neugierde.«

»Ja, schon, aber…«

Die Detektivin winkte ab. »Bitte, John, wir brauchen nicht nach Entschuldigungen zu suchen. Wir haben es verbockt.«

»Und werden es wieder richten!«

»Was macht dich so sicher, John? Und wo willst du damit beginnen?«

»Lysana ist noch da. Oder ist wieder da. Ich schwöre dir, dass wir sie finden werden.«

»Darf ich fragen, wo du suchen willst?«

»Übermorgen wird Lady Sarah beerdigt«, sagte ich mit leiser Stimme.

Scharf stieß Jane den Atem aus. »Du meinst, dass wir auf oder bei der Beerdigung eine Spur von ihr finden?«

»Bestimmt. Irgendetwas wird passieren. Sie ist Sarahs Totenfrau. Sie wird oder will bei ihrem Ableben an ihrer Seite sein, und wahrscheinlich wird sie sich zeigen.«

»Als Geist?«

»Nicht unbedingt. Ich kann mir denken, dass sie sich auf eine andere Art und Weise zeigt.«

Keiner von uns fragte nach den Gründen, wie so etwas passieren konnte. Wir hatten beide genug erlebt, um viele Dinge einfach hinnehmen zu können. Erklärungen gab es oft später.

Jane zupfte gedankenverloren am dünnen Stoff ihrer Bluse. »Es ist alles noch vage. Vieles kann passieren, muss aber nicht. Ich wünsche jedenfalls die Totenfrau zur Hölle, damit Sarah ihre Ruhe findet.«

»Das kann ich verstehen.« Ich sah sie an und fragte: »Wie sieht es mit der Übernachtung aus, Jane? Möchtest du hier im Haus bleiben?«

Sie überlegte nicht lange. »Ja, das werde ich. Hier gehöre ich hin. Ich wohne hier, und das wird sich auch nicht ändern. Das bin ich Sarah einfach schuldig. Es wird mir zwar seltsam vorkommen, aber ich sehe nicht ein, dass ich verschwinde. Du brauchst nicht zu bleiben, John. Ich bin alt genug, um die Dinge allein durchzustehen.«

»Dann ist es okay.«

»Willst du denn gehen?«

»Ja, ich wollte noch zu Bill und Sheila. Und dann muss ich auch mit Suko reden.«

»Wie du willst.«

Es fiel mir nicht leicht, Jane allein zu lassen. Auf der anderen Seite kannte ich sie gut genug. Sie war eine Frau, die sich durchsetzte, wenn es darauf ankam, und sie hatte schon manches Mal dem Teufel ins Gesicht gespuckt.

Sie brachte mich bis zur Haustür. Dort umarmten wir uns. Mit von Tränen erstickter Stimme flüsterte Jane: »Bald bin ich wieder okay, John.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich bitte dich.«

»Bis später dann.« Sie ließ mich los und lief wieder zurück ins Haus…

***

Bei den Conollys arbeiteten noch die Handwerker!

Van Akkeren und seine Flugmonster hatten einen Angriff auf das Haus der Familie gestartet, allerdings auch mit konventionellen Mitteln, und dazu hatte eine Brandbombe gehört, die das Haus hätte vernichten sollen. Zum Glück hatte nicht alles so geklappt, denn durch die Rollos aus Metall war das Feuer nicht bis an die Scheiben gedrungen und hatte sie auch nicht eindrücken können. Möglicherweise war die Bombe auch etwas zu schwach gewesen.

Der große Vorgarten sah auch nicht mehr so aus wie sonst. Da würde Bill noch einen Gärtner bestellen müssen. Ansonsten war dem Haus und auch den Conollys selbst nichts passiert. Da hatte van Akkeren schon eine erste Niederlage erlitten.

Da der Platz vor der Garage von den Autos der Handwerker besetzt war, stellte ich meinen Wagen direkt vor der Haustür ab, was meinem Freund Bill auffiel. Er kam nicht aus dem Haus, sondern von den Garagen her.

»Hier bin ich.«

Ich drehte mich um.

Natürlich waren wir beide froh, uns wieder gesund und munter zu sehen, aber unser Lächeln fiel schon gequält aus.

»Gibt es was Neues, John?«

»Ja.«

Bill hob die Augenbrauen. »Über den Schwarzen Tod und Dracula II sowie die Cavallo?«

»Nein, nichts.«

»Schade.«

»Wieso?«

Bill winkte ab. »Weil uns hier ja auch van Akkeren entwischt ist. Da hatte ich gedacht, dass du zumindest eine Spur gefunden hast.«

»Nein, ich habe Abschied genommen«, erklärte ich mit gepresster Stimme.

Bill schrak leicht zusammen. »Stimmt, du bist ja im Institut gewesen. Sheila, Johnny und ich wollen morgen hingehen.«

»Davon würde ich abraten.«

Der Reporter schaute mich überrascht an. »Bitte, ich sehe keinen Grund. Das sind wir ihr schuldig.«

»Lass uns im Haus darüber reden?«

»Ärger?«

»Es könnte Ärger geben. Beschwören kann ich das nicht, aber wir müssen damit rechnen.«

»Gut.« Bill ging vor.

Sheila und Johnny waren nicht zu sehen, und wir gingen in das Arbeitszimmer des Reporters, wo wir ungestört waren.

»Wenn ich daran denke, John, dass das hier alles zu einem Raub der Flammen hätte werden können, wird mir ganz anders. Das kannst du mir glauben.«

»Ohne Zweifel.«

»Möchtest du was trinken?«

»Ja, einen Whisky.«

»Ho.« Bill schaute mich an. »Das ist bei dir selten um diese Zeit.«

»Einen kann ich vertragen, und den Schluck habe ich mir auch redlich verdient.«

»Gut, ich habe nichts dagegen, denn allein soll man nicht trinken.«

Bill brachte zwei Drinks und ließ sich ebenfalls in einen Sessel fallen. Nachdem wir die ersten Schlucke getrunken hatte, sagte er:

»Jetzt komm mal zur Sache.«

Der Aufforderung kam ich schnell nach. Mein Freund hörte sehr genau zu, was mir im Haus der toten Lady Sarah zusammen mit Jane Collins widerfahren war.

Er musste des Öfteren schlucken und flüsterte: »Nein, nicht noch das!«

»Sorry, aber ich kann es leider nicht ändern.«

»Klar, das weiß ich. Aber kann Sarah selbst als Tote keine Ruhe finden?«

»Es deutet vieles darauf hin.«

»Okay, und was tun wir?«

»Die Totenfrau fangen.«

Er lachte. »Wenn das so einfach wäre. Dazu muss sie erst mal gefunden werden.«

»Stimmt, Bill. Nur bin ich sicher, dass sie sich zeigen wird. Das ist sie sich und ihrem Schicksal einfach schuldig. Sie wird etwas unternehmen müssen. Durch unsere Aktivitäten haben wir sie freigelassen, wenn auch unabsichtlich. Nur wird ihr das egal sein. Für die Totenfrau geht es weiter.«

»Und du rechnest damit, dass wir bei der Beerdigung übermorgen mit ihr zu tun bekommen werden?«

»Spätestens dann. Wir sollten verdammt auf der Hut sein. Ich weiß nicht, wie gefährlich Lysana ist, aber eine Freundin von uns wird sie kaum werden.«

Da stimmte mir Bill zu. Er wollte, dass ich sie ihm beschrieb, für den Fall, dass sie ihm über den Weg lief.

Ich tat ihm den Gefallen, und Bill schüttelte leicht den Kopf. »Ist sie wirklich nackt gewesen?«

»Wenn ich es dir sage.«

»Dann ist sie wohl nicht zu übersehen.«

»Auf dem Bild ist sie nackt gewesen, doch sie kann dir auch anders erscheinen, wenn sie will.«

»Am liebsten würde ich sie gar nicht sehen.«

»Dafür kann ich keine Garantie übernehmen.« Ich schaute auf die Uhr. »So, jetzt werde ich Suko noch einweihen und auch mit Sir James reden. Und dann können wir nur abwarten.«

Bill Conolly nickte versonnen. »Ich wünschte, John, die Beerdigung wäre schon vorbei.«

»Frag mich mal, mein Freund…«

***

Die Dämmerung draußen. Im Haus die Leere und die Stille, die Jane noch nie dermaßen intensiv empfunden hatte wie an diesem Abend. Es war alles anders als sonst, es würde auch anders bleiben.

Es gab keine radikale Umkehr mehr.

Es war keine Einbildung. Jane war oft allein gewesen, wenn Lady Sarah einen anderen Termin gehabt hatte. Jetzt wusste sie, dass die Horror-Oma, wie Sarah so liebevoll genannt worden war, nicht mehr zurückkehren würde. Das war vorbei, und sie würde nur mehr in der Erinnerung weiterleben.

Die Gedanken an Lady Sarah bekam Jane nicht aus dem Kopf. Sie würden auch weiterhin bleiben, und sie würden sich nicht selten genug aus Vorwürfen zusammensetzen, weil Jane gerade an diesem Abend, als Sarah umgebracht worden war, mit einem Klienten zu Abend gegessen hatte, wobei ihr dieser Termin nichts eingebracht hatte.

Danach hatte sie zusammen mit John Sinclair den Schock erlebt, denn sie waren beide zugleich bei Sarah Goldwyn eingetroffen und hatten sie tot vorgefunden.

Jane fühlte sich müde, doch auf der anderen Seite war da die innerliche Nervosität. Jane kannte sich selbst gut genug. So wusste sie, dass sie nicht einschlafen konnte, wenn sie sich jetzt ins Bett legte. Das ging nicht, da trieben sie die Gedanken hoch, die sich allmählich vom Thema Sarah Goldwyn wegbewegten und sich einer anderen Person zuwandten.

Lysana, die Totenfrau!

Kalt strich es über Janes Rücken, wenn sie daran dachte. Sie war die Schlüsselperson in diesem höllischen Spiel. Um sie drehte sich alles. Jane hatte den Schwarzen Tod und van Akkeren nicht vergessen, doch sie glaubte nicht, dass diese beiden etwas mit dem Gemälde zu tun hatten. Die Fälle waren zwei verschiedene Paar Schuhe.

Ein verlorenes Lächeln huschte über Janes Lippen, als sie die kleine Küche betrat. Auch sie gehörte zu ihrem Reich. In dem Raum war alles eingebaut worden, was zu einer Küche gehörte, und ihr Blick fiel auf die senkrechte Reihe der fünf Tonröhren, in deren Öffnungen Weinflaschen steckten. Die Hälse schauten hervor, und Jane dachte daran, dass sie zusammen mit Sarah so manchen Abend gesessen und eine Flasche Wein geleert hatten. Die Horror-Oma hatte den Rotwein geliebt, dessen Reben in der Toskana wuchsen.

Jane holte eine Flasche hervor. Sie wollte einen Schluck auf Sarah trinken. Während sie den Korken herausdrehte, zog sie einige Male die Nase hoch und schluckte. Die Erinnerungen übermannten sie.

Das Küchenfenster stand offen. Wie auch eine Etage tiefer aus Sarahs Küche konnte sie hier ebenfalls aus dem Fenster auf die Straße schauen, was sie auch tat.

Das mit Wein gefüllte Glas hielt sie in der Hand, und ihr Blick schweifte hinein in die Dämmerung, die sich immer dichter zusammenzog. Es war nicht kühl, es war auch nicht warm. Über der Stadt lag eine ungewöhnlich drückende Luft, die dafür sorgte, dass jeder Mensch die Gerüche intensiver wahrnahm. Zwischendurch war ein kurzer Schauer gefallen. Das Laub der Bäume glänzte noch immer nass.

Jane trank langsam. Sie wollte den Wein Schluck für Schluck genießen, was sie allerdings nicht schaffte. Zwar lief er so wie immer weich und angenehm über ihre Zunge, doch eine Freude über das Getränk wollte und konnte nicht aufkommen.

Jane Collins schaute hinaus, ins Leere. Die Umrisse zogen sich zusammen, sodass die Welt vor ihr wirkte wie von einem grauen Nebelschleier umhüllt.

Allein sein. Allein in diesem Haus, das ihr jetzt gehörte. Jane schüttelte den Kopf. Klar, sie hatte immer damit gerechnet, dass Lady Sarah einmal sterben würde, schließlich war sie recht alt geworden, aber nicht auf diese Art und Weise, sondern in einem Bett, umgeben von Freunden.

Nichts davon war eingetreten.

Grausam hatte der Tod zugeschlagen. Wenn Jane ehrlich und vorurteilsfrei darüber nachdachte, dann war Lady Sarahs Sterben gar nicht mal so ungewöhnlich gewesen, denn in ihrem Leben war sie oft genug in lebensgefährliche Situationen geraten, wobei sie alle Warnungen der Freunde missachtet hatte.

Jetzt war es aus…

Jane hob das Glas wieder an. Sie streckte dabei den rechten Arm nach vorn und über das schmale Fensterbrett hinweg, als wollte sie den Kronen der Bäume zuprosten.

»Auf dich, Sarah«, flüsterte sie. »Und darauf, dass es dir in deiner neuen Welt gut geht.«

Sie trank.

Der Wein schmeckte plötzlich bitter, als wäre Gallenflüssigkeit in ihn hineingeträufelt worden. Sie musste sich schütteln und stellte das Glas ab.

»Verdammt noch mal, warum musste das denn sein? Warum gerade diese harmlose Frau, die keinem etwas zu Leide getan hat?«

Jane wünschte sich ihre Mörder herbei, und sie wünschte sich zugleich eine Maschinenpistole, mit der sie hier am Fenster stand und auf die fliegenden Killer zielte. Der Reihe nach hätte sie die Monster abgeschossen. Sie verzerrte ihren Mund. Sie stellte sich vor, dass die Kugeln in die Körper schlugen und sie zerfetzten.

Es blieb ein Traum. Es würde vorerst ein Traum bleiben.

Vielleicht bis zur nächsten Attacke eines gewissen Vincent van Akkeren, der jetzt an der Seite des Schwarzen Tods stand. Einen besseren Helfer hätte sich dieser Dämon nicht aussuchen können.

Jane leerte ihr Glas bis auf einen kleinen Rest. Der Wein schmeckte ihr nicht mehr. Überhaupt fühlte sie sich immer schlechter. Nicht körperlich, sondern seelisch, denn sie wurde das Gefühl einfach nicht los, beobachtet zu werden.

Irgendjemand lauerte im Hintergrund. Er hatte sich unsichtbar gemacht und beobachtete sie. Augen, die sie sahen, was umgekehrt nicht der Fall war.

Lysana, die Totenfrau!

Eine andere Person tauchte in ihrem Gedächtnis nicht auf. Sie war es. Sie hielt hier die Fäden in den Händen. Durch das Auffinden des Bildes hatte Lady Sarah noch für eine letzte Überraschung gesorgt. Es war ein Rätsel freigelegt worden, das Jane und ihre Freunde lösen mussten.

Die Detektivin trat vom Fenster weg und setzte sich auf einen Stuhl. Die Flasche stand griffbereit in der Nähe. Obwohl ihr der Wein heute nicht mundete, schenkte Jane nach.

Sie wollte sich zwar nicht betrinken, aber für eine nötige Bettschwere sorgen, um die Nacht so gut wie möglich zu überstehen.

Keine schweren Gedanken mehr. Sie einfach wegspülen. Nichts mehr sehen und hören. In einen tiefen Schlaf fallen und erst am anderen Morgen erwachen.

So müsste es eigentlich gehen. Aber, und das wusste sie auch, vor dem Schicksal konnte sie nicht davonlaufen. Sie würde ihr Leben allein einrichten müssen, ohne Hilfe zu bekommen, und sie würde auch manch einsamen Abend verbringen.

Jane stand auf.

Sie schloss das Fenster, stellte die Flasche weg und spürte den genossenen Alkohol, denn es fiel ihr schwer, normal und gerade zu gehen. Sie schleppte sich dahin und spürte den Druck im Kopf.

Es fiel ihr auf, dass es in ihrer Wohnung zu warm war. Selbst im Schlafzimmer.

Jane fühlte sich so müde, dass sie nicht mal ins Bad ging, um sich noch zu erfrischen. Als sie ihr Bett sah, da fühlte sie die magische Anziehungskraft, der sie auch keinen Widerstand entgegensetzte.

Sie ließ sich einfach fallen und blieb auf dem Bett liegen.

Alles war so anders. So wunderbar. In Watte eingepackt. Sie lag auf dem Rücken. Die offenen Augen starrten gegen die Decke.

Auch sie verschwamm sehr bald, und die großen dunklen Schatten senkten sich immer tiefer in ihre Richtung.

Die Augen fielen ihr zu. Es war ihr unmöglich, gegen den Schlaf anzukämpfen, und das wollte sie auch nicht.

Vergessen, alles vergessen. Zumindest bis zum nächsten Morgen…

***

Shao schaute mich sehr ernst an. »John, ich will nicht unken, aber ich sage dir schon jetzt, dass da noch etwas auf uns zukommt. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Lieber nicht«, murmelte ich und lächelte.

»Aber es ist so. Der Fall Lady Sarah hat noch kein Ende gefunden.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, das sehe ich auch so. Aber wie könnte es weitergehen?«

»Durch Lysana. Ich gehe davon aus, dass diese Person nicht tot ist wie andere, die in der Erde liegen. Sie muss etwas Besonderes gewesen sein, denn…«

»Eine Totenfrau.«

»Ja.« Shao hob den Zeigefinger. »Und was bedeutet es, eine Totenfrau zu sein?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Ewiges Leben? Ich meine, ein bestimmtes Leben, das mit dem unsrigen nicht vergleichbar ist? Außerdem stammt sie aus einer ganz anderen Zeit, wie du selbst gesagt hast.«

»Aus einer anderen Zeit und von einem anderen Volk, das längst ausgestorben ist«, sagte ich. »Eine Göttin der Sumerer. Das habe ich nachlesen können. Sie erhielt auch ein Herrschaftsgebiet. Das kann unter Umständen ein Teilreich der Toten sein, in das sie ihre Opfer holte. Ich denke schon, dass Lady Sarah dies alles gewusst hat, und sie hat diesem verdammten Bild den Einfluss nehmen wollen und es deshalb vor den Augen einer neugierigen Welt und vor ihren eigenen versteckt. So sehe ich die Dinge und denke, dass ich damit nicht unbedingt falsch liege.«

»Das finde ich auch.«

Suko kehrte aus der Küche zurück. Er hatte diesmal den Tee gekocht. Er hatte auch einen Teil unserer Unterhaltung gehört und sagte beim Einschenken: »Aber jetzt ist sie wieder da, John. Wir müssen mit ihr rechnen. Oder siehst du das anders?«

»Nein, das sehe ich auch so. Wobei ich mir den Vorwurf machen muss, sie befreit zu haben.«

»Unsinn, da galt es, ein Rätsel aufzulösen. Aber auch ich bin fest davon überzeugt, dass wir alle noch mit ihr zu tun bekommen. Ich frage mich dabei nur, in welch einer Form sie uns vor die Augen tritt. Vielleicht sehen wir auch einen Geist. Oder sie erscheint uns als Mensch oder als menschenähnliches Wesen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Und das wird so sein?«, fragte Shao.

Wir schauten uns an. Jeder wartete darauf, dass der andere eine Antwort gab, doch niemand traute sich, bis ich den Mund öffnete.

»Ich denke gerade an Jane Collins. Im Nachhinein muss ich sagen, dass ich sie doch nicht hätte allein lassen sollen.«

»Du hast schon getan, was du konntest«, beruhigte Shao mich.

»Außerdem ist Jane Collins ein erwachsener Mensch, der sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lässt.«

»Jane leidet schwer unter dem Verlust.«

»Das mag wohl wahr sein«, sagte Shao. »Die beiden waren ungefähr so ein Team wie du und Suko.«

»Es kann aber auch sein, dass sie nichts mit alledem zu tun hat«, meinte Suko. »Dass es dieser Lysana letztendlich um Lady Sarah geht.«

»Aber die ist tot!«, widersprach Shao.

»Na und? Lysana wird als Totenfrau bezeichnet, was immer man sich darunter vorzustellen hat. Ich denke mir, dass sie dort auftritt, wo der Tod ist.«

»Ja, das kann sein.« Suko wandte sich an mich. »Wie denkst du darüber, John?«

Ich winkte ab. »Im Moment denke ich nicht viel nach. Ich möchte die Dinge auf mich zukommen lassen.«

»Da wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben«, sagte Suko und fügte hinzu: »Ich bin wirklich kein Freund von Beerdigungen, doch es ist klar, dass wir Lady Sarah zu Grabe tragen müssen. Auch bin ich kein Prophet, aber ich sage euch, dass diese Beerdigung nicht so normal ablaufen wird wie die meisten anderen. Da wird sich etwas tun. Irgendwie muss diese Lysana ja reagieren.«

Da stimmten wir zu.

»Und was kann man dagegen unternehmen?«, fragte Shao. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass ihr es zulassen wollt.«

»Abwarten«, sagte ich. »Sollte sie tatsächlich erscheinen, können wir immer noch handeln.«

»Mit dem Schwarzen Tod steht sie aber nicht in Verbindung – oder?«

»Nein, Shao. Er und diese Lysana, das sind zwei verschiedene Paar Schuhe.«

»Wer wird alles an der Beerdigung teilnehmen?«

Ich breitete die Arme aus. »Der kleinste Kreis, denke ich. Das sind Sarahs Freunde. Also nur wir.«

»Aber sie kannte doch mehr Menschen. Die Nachbarschaft, zum Beispiel. Sogar in der Szene der Grufties war sie bekannt. Sie hat sich toll mit jungen Leuten verstanden…«

»Allerdings haben wir ihren Tod bewusst geheim gehalten. Nur kein Aufsehen. Wenn etwas passieren sollte, dann werden wir es ausbaden. Ich möchte auf keinen Fall unbeteiligte Menschen in Gefahr bringen.«

»John hat Recht«, sagte Suko.

Trotzdem war Shaos Neugierde nicht gestillt. »Mal eine andere Frage. Was passiert mit dem Bild?«

»Es ist kein Bild mehr. Die Gestalt hat sich aufgelöst. Sie ist abgetaucht. Okay, Jane und ich hätten sie nicht freilegen sollen. Damals haben die Menschen schon gewusst, was sie taten. Wahrscheinlich kannten sie die Totenfrau besser. Aber es hat wirklich keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Nicht zu diesem Zeitpunkt, finde ich.«

»Dann lassen wir es eben darauf ankommen«, erklärte Shao.

Für mich war das so etwas wie ein Schlusspunkt. Morgen war auch noch ein Tag, und übermorgen fand die Beerdigung statt.

Deshalb ließ ich Shao und Suko allein und ging nach nebenan in meine Wohnung.

Ob ich Schlaf finden würde, wusste ich nicht, aber es war alles gesagt worden. Meine Freunde wussten Bescheid, und meinen Chef, Sir James Powell, hatte ich auch informiert.

Was nun passierte, ließ sich durch uns nicht mehr steuern…

***

Fallen!

Richtig hineinfallen in eine Tiefe, die bodenlos war und aus der es kein Entkommen gab.

So war Jane Collins’ Schlaf einzustufen. Sie war hineingefallen in die Tiefe, die sie verschluckt hatte und sie jetzt wieder nach oben katapultierte.

Die Detektivin schlug die Augen auf!

Plötzlich war sie wieder da. Als hätte sie einen Stoß von einer gewaltigen Faust erhalten. Im ersten Augenblick fühlte sie sich benommen. Sie fand sich nicht zurecht. Zudem war es ihr unmöglich, etwas zu erkennen. Sie lag auf dem Rücken und sah über sich die graue Fläche, die mehr ins Schwarze tendierte, aber sie musste sich erst finden, um zu wissen, wo sie sich überhaupt befand.

Dann kam die Erkenntnis, das Begreifen.

Sie lag nach wie vor in ihrer Wohnung.

Erleichtert fühlte sich die Detektivin nicht. Das mochte auch daran liegen, dass ihr Herz recht schnell schlug und sie am gesamten Körper mit kaltem Schweiß bedeckt war. Jetzt fiel ihr auf, dass sie sich vor dem Hinlegen nicht entkleidet hatte. Sie trug noch immer die Klamotten, die sie auch tagsüber angehabt hatte.

Aus ihrem Mund drang ein leises Stöhnen. Der Laut hörte sich fremd an. Überhaupt kam sie sich selbst so fremd vor, als würde sie in der Haut einer anderen Person stecken.

Jane schaute auf die Uhr. Die Zahlen leuchteten in einem matten Grün. Mitternacht war vorbei, aber erst seit knapp einer halben Stunde.

Ihr Kopf fühlte sich schwer an, und in Schweiß gebadet stand sie auf und ging ins Bad. Jetzt brauchte sie unbedingt eine Dusche.

Jane erledigte alles wie in Trance. Sie bekam kaum mit, dass sie sich auszog. Erst als die Wasserstrahlen gegen ihren Körper prasselten, entwickelte sie sich wieder zurück zu einem normalen Menschen.

Jane gehörte nicht zu den weiblichen Weicheiern. Sie stellte sich zum Schluss sogar unter die kalte Dusche, und genau das gab ihr den Schock, um richtig wach zu werden.

Jetzt konnte sie auch wieder klar denken.

Jane trocknete sich ab. Dabei konnte sie an nichts anderes denken als an das, was ihr widerfahren war. Sie streifte ein T-Shirt und eine dünne Hose über, die an den Knien endete.

So verließ sie das Bad. Sie war jetzt hellwach. Schlaf würde sie wohl kaum finden.

Sie ging durch die kleine Wohnung und blieb dort stehen, wo das Stück Holz lag, auf dem noch vor kurzem dieses Gemälde zu sehen gewesen war.

Das heißt, es war noch immer vorhanden, aber das ursprüngliche Motiv fehlte. Sie blickte in das Gesicht des Bischofs mit dem goldenen Helm, und sie fragte sich, wen er wohl darstellen sollte.

Eine Antwort wusste sie beim besten Willen nicht zu geben. Es war alles so anders geworden. Niemand konnte ihr etwas sagen – bis auf diese rätselhafte Frau.

Jane trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, bevor sie wieder auf das Gesicht des Bischofs schaute. Es konnte durchaus ein Schutzheiliger sein, der durch seine Anwesenheit das Böse in Schach halten sollte, was er auch geschafft hatte.

»Warum?«, flüsterte sie dem Bild zu und meinte in Wirklichkeit Lady Sarah, »warum hast du mir nichts davon gesagt? Verdammt, wir waren doch so vertraut miteinander. Ich verstehe das nicht. Wirklich nicht, Sarah…«

Niemand war da, der ihr eine Antwort geben konnte. Und Lady Sarah Goldwyn erst recht nicht.

Jane blickte über das Bild hinweg und auf das Fenster. Dahinter lag die Dunkelheit wie ein Schwamm, der alles, was in seine Nähe kam, aufsaugte.

Da bewegte sich nichts. Da blieb es still. Die Nacht versteckte das Gute und auch das Böse.

Sehr deutlich erinnerte sich Jane Collins an das Aussehen der nackten Frau. Sie hatte ausgesehen wie ein normaler Mensch. An ihr hatte Jane nichts Dämonisches feststellen können. Trotzdem musste sie diese Person einfach als Feindin ansehen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht für sie. Diese Frau… diese Unperson passte nicht in den Kreis der normalen Menschen hinein. Sie war einfach anders und …

Die Gedanken brachen ab. Jane hatte den Kopf leicht angehoben und schaute nach vorn.

Scharf saugte sie den Atem ein, und sie spürte den Adrenalinstoß, der durch ihre Adern jagte.

Den Grund sah sie, wenn sie direkt nach vorn gegen das Fenster schaute.

Dort war jemand.

Sie sah ein Gesicht.

Und es war das Gesicht der Frau aus dem Bild!

***

Die Detektivin fasste sich schnell. Andere Menschen wären möglicherweise durch den Schreck in Ohnmacht gefallen. Das war bei ihr nicht so. Sie kannte sich aus, denn sie hatte schon oft in ihrem Leben besonderen Situationen gegenübergestanden.

Vieles war nicht zu erklären gewesen. So auch das, was sie hier sah. In ihrem Innern war es kalt und heiß zugleich. Wellen schlugen in die Höhe, ebbten wieder ab, doch Jane schaffte es, einige Sekunden später einen klaren Gedanken zu fassen.

Geirrt hatte sie sich nicht!

Hinter der Scheibe war das Gesicht zu sehen. Zwar nicht überdeutlich und scharf konturiert, aber es war vorhanden, und es verschwand auch nicht aus dem Rechteck.

Was tun?

Im Hals merkte sie ein hartes Kratzen, als sie schluckte, und sie hatte das Gefühl, den Kloß nicht wegzubekommen. In ihrem Kopf drehte sich einiges. Sie stand mit beiden Beinen auf dem Boden, und doch kam es ihr vor, als sollte sie weggetrieben werden.

Was wollte Lysana? Und wer war sie wirklich? Konnte man diese Person als einen Menschen bezeichnen, oder war sie ein Geist?

Möglicherweise sogar ein Mittelding zwischen beiden.

Jane Collins fand darauf keine Antwort. Wenn sie etwas erfahren wollte, musste sie sich an die Person selbst wenden, und dazu musste sie zum Fenster.

Sie hätte ihre Waffe holen können, um sich ein wenig Sicherheit zu geben. Ein Gefühl allerdings sagte ihr, dass sie mit einer Kugel nichts gegen die Erscheinung ausrichten konnte. Die war nicht von dieser Welt. Hinter ihr standen andere Kräfte. Da hatte womöglich das Totenreich ein Tor geöffnet.

Ein Gesicht. Umrahmt von dunklen Haaren. Eine Erscheinung, möglicherweise ein Geist und trotzdem lebendig aussehend.

Jane huschte vieles durch den Kopf, und sie blieb stehen, als sie und Lysana nur noch die dünne Scheibe trennte.

Jane überlegte, ob sie das Fenster aufziehen sollte. Nein, das brauchte sie nicht. Wenn Lysana ihre Wohnung betreten wollte, würde sie es auch bei geschlossenem Fenster schaffen.

Die Detektivin hob trotzdem den rechten Arm zuerst an, dann streckte sie die Hand vor und legte die Kuppen der Finger gegen die Scheibe.

Eis!

Kalt wie Eis war das Glas!

Janes Hand zuckte zurück, als hätte sie sich die Finger auf einer heißen Fläche verbrannt. Jane war alles andere als unbedarft. Wer eine derartige Kälte ausströmte, der konnte einfach nicht zu den Lebenden gehören.

Jane Collins war ebenfalls eine besondere Person. In ihr steckten noch latente Hexenkräfte, obwohl sie keine Hexe mehr war und diesen Zustand hinter sich hatte. Manchmal merkte sie jedoch, was sich da in ihrem Innern noch gehalten hatte.

Auch jetzt erlebte sie das Prickeln, und sie merkte die Hitze in sich. Eine neue alte Kraft war da, und so war sie auch in der Lage, Kontakt mit Lysana aufzunehmen.

Jane wollte das Fenster nicht öffnen, aber sie wollte einen Kontakt herstellen und war davon überzeugt, dass sie dies auch auf geistiger Ebene schaffte.

»Du bist Lysana…?«

Stille. Keine Botschaft in ihrem Kopf.

Aber sie sah eine Reaktion, denn die Lippen der anderen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Bist du die Totenfrau?«

»Ja, die bin ich. Ich habe mein eigenes Reich im Jenseits. Ich habe es mir geschaffen. Ich bin Göttin und Totenfrau zugleich, denn ich begleite diejenigen in mein Reich, die gestorben sind und eine Verbindung zu mir hatten.«

»Wie Sarah?«

»Sie besaß das Bild. Also gehört sie dazu. Ich habe sehr lange warten müssen, um wieder meiner Aufgabe nachkommen zu können. Man hat mich gefangen gehalten. Das ist nun vorbei. Jetzt ist der Weg frei, und das Tor zu meinem Totenreich steht offen.«

»Dann willst du Sarah holen?«

»Bestimmt…«

Jane ballte ihre Hände zu Fäusten. »Wann denn? Sag mir, wann wird dies geschehen?«

Lysana bewegte den Mund. Doch Jane hörte keine Antwort in ihrem Kopf. Sie sah nur dieses wissende Lächeln, und darüber ärgerte sie sich. Sie wurde hier zum Narren gehalten, aber sie konnte die Totenfrau auch nicht zu einer Antwort zwingen, denn Lysana war Jane in allem stark überlegen.

Und sie bog sich zurück. Es war kein Laut zu hören. Sie berührte nicht den Erdboden. Sie blieb schwebend in der Luft. Es war ein wundersames Gleiten, und Jane kam der Vergleich mit einem nackten Engel ohne Flügel in den Sinn, der sich entfernte.

Wohin?

Hinein in die Dunkelheit der Nacht, die allerdings an einer bestimmten Stelle einen Grauschimmer erhalten hatte und dabei so aussah wie eine in der Luft schwebende Nebelbank, die leicht durchsichtig war. Jane konnte sehen, was sich in ihrem Innern abzeichnete. Für sie war es kaum fassbar, und doch bildete sie sich nichts ein.

Lysana hatte etwas mitgebracht.

Inmitten der Nebelwolke malten sich die geisterhaften Gestalten ab, die fast an gespenstische Leibwächter erinnerten. Es mussten die Geister der Toten sein, die Lysana schon vor Jahrtausenden gesammelt hatte…

***

Ob diese Vermutung der Wahrheit entsprach, konnte Jane Collins nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber welche andere Möglichkeit gab es? Lysana selbst hatte ihr vor Sekunden eine entsprechende Erklärung gegeben. Ein offen stehendes Tor zum Totenreich, durch das Lysana getreten war und diejenigen mitgebracht hatte, die zu ihr gehörten.

Jane staunte dieses unheimliche Bild an. Da war nichts Normales mehr zu sehen. Es gab keine echten Körper, nur Umrisse, und in der Mitte Lysana. Klar, unheimlich und gespenstisch kam ihr die Szene vor. Der Nebel hing als Fremdkörper zwischen den Bäumen.

Vor seinem Hintergrund zeichneten sich die Totengestalten etwas heller ab, sodass sie gut zu erkennen waren. Wie Körper, die kurz vor der Auflösung standen, um eins zu werden mit dem Nebel.

Ebenso wie Lysana, die sich zurückgezogen hatte und ihre Gestalt nicht mehr so dicht vor der Scheibe präsentierte.

Dann zog sie sich ganz zurück.

Der Nebel zwischen den Bäumen begann zu kreisen. Es entstand kein Laut. Die Wirbel drehten sich auf die Gestalten zu, die vom Dunst umklammert wurden und nicht mehr freikamen.

So kam, was kommen musste. Alle Gestalten, die Jane zuvor noch gesehen hatte, lösten sich plötzlich auf. Es gab keine Reste mehr. Sie blickte hinein in die normale Nacht, und sie schaute zudem gegen das feuchte und glänzende Laub.

Sekunden später war der Spuk verschwunden. Völlig normal lag die Straße wieder vor ihr, und Jane Collins schüttelte ein paar Mal den Kopf. Sie verzog die Lippen, doch es war kein echtes Lächeln, das sich darauf legte, denn sie dachte an die tote Lady Sarah und war davon überzeugt, dass ihr das gleiche Schicksal bevorstand.

Jane dachte nach. Sie versuchte, die Emotionen zurückzudrängen und klar und logisch zu denken.

Irgendwie war sie auch froh darüber, Zeugin dieses Vorfalls geworden zu sein, denn sie sah ihn als Warnung vor der nahen Zukunft an.

Es ging um Sarah Goldwyns Beerdigung. Jane Collins war davon überzeugt, dass sie nicht so normal verlaufen würde, wie man es sich hätte wünschen können.

Es war wichtig, dass auch John Sinclair Bescheid wusste.

Deshalb griff die Detektivin Jane Collins zum Telefon, um ihren Freund anzurufen…

***

Der Juniorchef des Beerdigungsinstituts schaute uns überrascht an, als wir seinen Laden betraten, in dem es nach versprengtem Weihwasser roch.

»Oh, Sie hier?«

»Ja, Mr. Markham«, sagte ich.

Sein blasses Gesicht zuckte. »Ist alles in Ordnung?«

»Das werden wir sehen.«

»Moment bitte. Die Tote wird direkt morgen früh zum Friedhof hin überführt. So war es abgesprochen.«

»Klar.« Ich schaute auf die dunkle Krawatte, auf der zwei graue Staubflusen klebten. »Sie brauchen keine Probleme zu befürchten. Wir möchten die Tote nur noch mal sehen. Der Sarg steht doch noch im selben Raum – oder?«

»Ja. Aber er ist geschlossen.«

Ich lächelte ihn kalt an. »Dann öffnen Sie ihn, Mr. Markham. Das wird ja kein Problem sein.«

»Nein, nein, auf keinen Fall.«

»Dann bitte.«

Markham wirkte verlegen. Auch seine Augenbrauen zuckten, bevor er sich umdrehte und vorging.

Suko blieb an meiner Seite. Er wusste alles, und auch ich war von Jane Collins in der vergangenen Nacht informiert worden. Ansonsten war bei mir nichts geschehen. Ich hatte keine Begegnung der außergewöhnlichen Art gehabt und sogar einigermaßen ruhig geschlafen, ohne von Albträumen geplagt zu werden.

Auch der hinter uns liegende Morgen war normal vergangen.

Wir hatten mit Sir James geredet und auch Glenda Perkins hinzugezogen, da sie ebenfalls an der Beerdigung teilnahm. Auch die Conollys waren über das nächtliche Phänomen informiert worden.

Mehr hatte ich nicht tun können, und jetzt herrschte so etwas wie die Ruhe vor dem Sturm.

Suko hatte ich bewusst mitgenommen. Vier Augen sehen mehr als zwei, und wir rechneten fest damit, dass etwas passierte.

Meine Gedanken beschäftigten sich mit der Totenfrau. Wer war diese Lysana genau?

Mittlerweile hatte ich mir die Antwort zurechtgeknobelt und aus den Informationen zusammengebastelt, die ich von Jane Collins erhalten hatte. Diese Person war im Altertum sehr verehrt worden.

Von den Sumerern als eine Göttin, die ihr eigenes Totenreich besaß.

Schon zu diesen Zeiten wussten die Menschen in allen Kulturen, dass es bestimmte Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die sie nicht erklären konnten, die sie aber als gegeben hinnahmen und sich darauf einstellten. Sie hatten gelernt, damit zu leben und die Regeln zu beachten.

Man wusste über Gut und Böse Bescheid. Und es hatte auch Menschen gegeben, die das Böse bekämpften. So war es ihnen gelungen, auch diese Totenfrau zu stoppen.

Bis eben auf ihr Bild.

Diese nackte Person. Die Verführung schlechthin. Die Schlange.

Das alles war mir schon mehrmals durch den Kopf gekreist, aber ich hatte noch keine Lösung gefunden. Ich selbst konnte nicht angreifen. Das musste ich anderen überlassen, und ich hoffte, dass es auch geschah.

Hätte Jane Collins in der vergangenen Nacht nicht diese Begegnung gehabt, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, nach Lady Sarah zu schauen. Jetzt war ich unsicher geworden und traute dem Schicksal wieder einiges zu.

Mr. Markhams Rasierwasser umwehte unsere Nasen, als wir hinter ihm hergingen. Es war nicht unbedingt mein Duft, und auch Suko rümpfte die Nase.

Den Weg kannte ich und dachte daran, dass jeder Mensch, der dieses Institut betrat, traurig werden musste, auch wenn er keinen Freund oder Verwandten zum letzten Mal besuchen wollte. Das lag einfach an der Umgebung, die nichts Freundliches aufwies. Dabei gab es andere Institute, in denen schon längst umgedacht worden war und die man als Stätten der Begleitung ansehen konnte.

Mr. Markham blieb stehen, als wir die Tür der Kammer erreicht hatten, in der die tote Lady Sarah lag. Sie wurde gekühlt, das merkten wir auch hier, denn unter der Tür her drang ein kalter Luftzug.

Mr. Markham schloss auf. »Äh, dann lasse ich Sie jetzt allein. Oder soll ich noch den Sargdeckel anheben? Wir haben ihn nur provisorisch auf das Unterteil gelegt. Wir werden ihn erst vor dem Transport richtig verschließen.«

»Das machen wir schon«, sagte ich.

Markham atmete auf. Meine Worte hatten ihn beruhigt. Er drehte noch leicht verlegen die Hände, dann zog er sich zurück.

Suko fing an zu grinsen. »Komischer Kauz ist das. Er scheint sich selbst nicht zu trauen.«

»Das sehe ich auch so.«

Ich betrat als Erster die Kammer. Es war mir schon seltsam zumute, und ich merkte auch den Druck im Magen. Auf dem Nacken lag eine dünne Gänsehaut.

Der Lichtschalter befand sich rechts, und ich betätigte ihn. Man hatte hier schon auf eine gewisse Pietät geachtet und ein entsprechendes Licht eingesetzt. Es fiel als weicher Schein nach unten und verteilte sich nicht als kaltes Licht einer Leuchtstoffröhre.

Vor uns stand der Sarg.

Meine Kehle wurde wieder eng, als ich daran dachte, wer darin lag. Sekunden verstrichen, ohne dass sich einer von uns bewegte.

Beide atmeten wir so leise wie möglich. Auch Sukos Gesicht sah aus wie aus Stein gehauen. Auch ihm hatte Sarah Goldwyn am Herzen gelegen.

Ich ließ meinen Blick über den Sarg schweifen. Er bestand aus hellem Eichenholz. Er würde lange halten und war sehr teuer gewesen. Ansonsten wirkte er schlicht und war ohne jeden Schnickschnack.

Es ist etwas anderes, ob man in einem leeren Raum steht und dort die Stille erlebt, als in einem Raum, in dem ein Sarg mit einem toten Menschen seinen Platz gefunden hat. Hier war es so. Hier hatte sich die Stille verändert. Sie war hineingekrochen und hatte für eine Veränderung der Atmosphäre gesorgt.

Andächtig war sie nicht. Irgendwie unheimlich. Kalt zudem und auch bedrückend. Schwer zu beschreiben. Es konnte aber sein, dass nur wir es so fühlten, weil wir eben eine besondere Beziehung zu der Toten gehabt hatten.

Suko machte den Anfang, indem er mit leiser Stimme vorschlug, den Sarg zu öffnen.

»Okay.«

Wir näherten uns dem Deckel. Von zwei Seiten fassten wir ihn an und gaben uns durch ein Nicken das Zeichen.

Dann hoben wir ihn an.

In diesem kurzen Zeitraum schoss mir vieles durch den Kopf. Ich vermutete alles Mögliche als Inhalt und war fast enttäuscht, aber auch beruhigt, als wir auf die tote Sarah Goldwyn schauten, die starr wie eine Puppe im Sarg lag.

Wir stellten den Deckel zur Seite und atmeten beide sichtlich erleichtert auf.

Keiner sprach ein Wort. Jeder nahm Abschied. Bei mir war es das zweite Mal. Und wieder fühlte ich mich von meinen Gefühlen übermannt. Ich presste meine Hände zu Fäusten zusammen.

Es hatte sich bei Lady Sarah nichts verändert. Auch jetzt sah sie aus wie schlafend. Die Hände und die Unterarme lagen auf ihrem Körper. Sie hatte die Hände gefaltet, als wollte sie mit einem letzten Gebet auf den Lippen ins Jenseits gehen.

Ich atmete nur durch die Nase. Kalte Schauer liefen über meinen Rücken, und endlich bewegte ich mich. Mit leisen Schritten ging ich um den Sarg, weil ich Lady Sarah genau sehen wollte.

Neben Suko hielt ich wieder an.

»Zufrieden?«, fragte mein Freund.

»Ja, das bin ich. Es hat sich nichts verändert.«

»Womit hast du gerechnet?«

Über meine Lippen drang ein leises Lachen. »Nach Janes Bericht habe ich nichts ausgeschlossen. Selbst eine Entführung der Leiche nicht.«

»John, ich bitte dich. Was hätte die andere Seite denn mit der Toten anfangen sollen?«

»Keine Ahnung. Oder schaust du tief in die Hintergründe der anderen Dimensionen hinein?«

»Nicht wirklich.«

»Okay.«

»Dann bist du beruhigt?«

»Ja.«

»Und wir können gehen.«

Diesmal kam mir die Antwort nicht so schnell über die Lippen.

Ich schwankte noch. Am liebsten hätte ich Totenwache bis zu dem Zeitpunkt gehalten, an dem der Sarg weg zum Friedhof gebracht wurde. Das war natürlich Unsinn und wäre auch überzogen reagiert, doch ich traute dem Frieden einfach nicht.

»He, was hast du?«, fragte Suko.

»Ich denke nur nach.«

Suko kannte mich gut genug und sagte: »Über eine Totenwache, nicht wahr?«

»Genau. Wie bei meinen Eltern.«

»Denkst du, dass sich hier etwas ändert?«

»Damals ist es so gewesen.«

»Aber Sarah hat keinen Kontakt zu Gestalten wie Lalibela gehabt. Daran solltest du denken.«

»Im Prinzip stimmt das, Suko. Auch von meinem Vater hätte ich das nicht für möglich gehalten. Seit wir das Bild gefunden haben, muss ich leider anders über Sarah denken. Ich kann dem Frieden nicht trauen. Das ist nun mal so.«

»Was erwartest du?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Diese Lysana?«

»Ja, ich denke schon, dass sie sich hier in der Nähe aufhält. Nur sehen wir sie nicht. Genau das ist das Problem. Für sie ist das Überwinden der Dimensionen kein Hindernis.«

Suko antwortete mir diesmal nicht. Er blieb auch nicht stehen und trat seitlich von mir weg.

Ich wunderte mich schon über sein Verhalten und fragte: »Was hast du?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Aber mittlerweile gebe ich dir Recht.«

»Wobei?«

»Hier ist was!«

Suko hatte die Worte überzeugt ausgesprochen, sodass auch ich misstrauisch wurde. »Und was?«

Suko hob die linke Hand und bewegte Daumen und Zeigefinger wie jemand, der die Andeutung des Geldzählens macht. »Ich merkte nur die Kälte, und sie ist anders geworden.«

Stimmte es?

Bisher hatte ich noch nichts gespürt. Allerdings hatte ich mich auch zu sehr von meinen eigenen Gedanken ablenken lassen. Jetzt reagierte ich wie Suko und konzentrierte mich auf das, was uns unsichtbar umgab.

Die Kälte war geblieben, das stimmte schon. Und trotzdem hatte sie sich verändert. Sie war intensiver geworden. Und – so ungewöhnlich es auch sein mochte – ich hatte den Eindruck, als würde sie sich bewegen und um uns herumschleichen.

»Ja, jetzt fühle ich es auch.«

»Sie sind da!«, sagte Suko.

Wen immer er damit meinte, er erntete keinen Widerspruch. Ich dachte darüber nach, mein Kreuz hervorzuholen, aber ich ließ es bleiben.

Da geschah es!

Wie aus dem Nichts bildeten sich dünne, zittrige Schleier, die dicht vor den Wänden hingen und diese Kälte ausströmten.

Suko und ich gingen zurück bis zur Tür. Von dort hatten wir einen besseren Überblick. Wir rechneten damit, von diesen Totengeistern angegriffen zu werden, aber sie verhielten sich ebenso wie in der Nacht bei Jane Collins. Für mich stand fest, dass es dieselben Gestalten oder Geister waren, die auch Jane besucht hatten.

Ich rechnete damit, dass sie sich im Laufe der Zeit stärker materialisieren und eine feste Gestalt annehmen würden. Den Gefallen taten sie uns jedoch nicht. Sie blieben nur geisterhafte Beobachter.

Sie hatten um den Sarg ein offenes Viereck gebildet. Dort, wo wir standen, hielten sie sich nicht auf. Nur am Kopfende und den beiden Seiten. Wahrscheinlich fürchteten sie sich vor uns. Und jetzt war ich froh, hergekommen zu sein.

Auch diese unheimlichen Gestalten waren nicht grundlos erschienen. Sie hatten etwas vor. Ich bezweifelte, dass sie die Tote rauben würden, aber sie ließen sie auch nicht in Ruhe, denn plötzlich lösten sich die ersten Geister von ihren Plätzen und schwebten lautlos auf die Tote zu.

Sie taten nichts. Sie erreichten den Sarg und glitten über die starre Gestalt hinweg. Kaum hatten sie die Tote passiert, lösten sie sich wieder auf, und es blieb nicht mal ein letzter Nebelfetzen zurück.

Wir taten nichts. Wir setzten das Kreuz nicht ein und auch nicht die Dämonenpeitsche. Weder Suko noch ich verspürten das Bedürfnis, sie anzugreifen. Wir ließen sie in Ruhe, und so verschwanden sie einer nach dem anderen.

Wir waren wieder allein. Nur noch ein letzter Rest der ungewöhnlichen Kälte umwehte uns.

Suko fand als Erster die Sprache wieder. »Sag mir, John, verstehst du das alles hier?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Wie sieht es mit deinen Ideen aus?«

»Ebenfalls nicht gut. Es kann eine Kontrolle der Toten gewesen sein.«

»Was meinst du damit?«

Ich hob die Schultern. »Sie haben sich davon überzeugen wollen, dass Sarah wirklich tot ist.«

»Warum?«

»Sie gehört jetzt zu ihnen.«

Suko nickte langsam. »Ja, so kann man es sehen, John. Sie gehört zu ihnen. Sie soll nicht allein gelassen werden. Sie soll begleitet werden, damit man sie später, in der anderen Welt, in den erlauchten Kreis aufnehmen kann.«

»Dann hat man sie präpariert.« Es fiel mir nicht leicht, dies zu sagen, aber es stimmte. Die Tote war auf eine gewisse Art und Weise präpariert worden.

Suko sprach mich nicht mehr an. Sein Weg führte jetzt direkt zum Sarg. Er blieb am Kopfende stehen und betrachtete das Gesicht der Toten.

Ich wusste nicht, weshalb er das tat, dann aber winkte er mir zu.

»Was ist passiert?«

»Komm mal näher. Ich will nur wissen, ob ich mich nicht getäuscht habe.«

Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte. Für mich sah das Gesicht unverändert aus. Suko aber hatte sich nach vorn gebeugt, und das tat ich auch.

»Siehst du es?«

Ich wollte es schon verneinen, als ich sah, dass sich die Haut tatsächlich verändert hatte. Da hatte sich etwas niedergelegt, und das war Frost. Eine Schicht, die aus zahlreichen kleinen Partikeln bestand. Da schien eine winzige Hand Eiskörner über sie ausgestreut zu haben, die jetzt an der Haut festklebten.

»John, sie ist wirklich präpariert worden.«

»Das sehe ich auch«, flüsterte ich zurück. »Aber warum hat man das getan?«

»Weiß ich nicht. Es kann als Vorbereitung dienen. Eben für die Zeit nachher.«

»Stimmt…«

»Sollen wir etwas tun?«

Ich wusste keine Antwort. Es drängte mich, die Haut der Toten anzufassen. Ich tippte mit der Spitze des rechten Zeigefingers dagegen und zog den Finger danach sofort wieder zurück.

Etwas blieb an der Kuppe kleben. Es war kalt und auch zäh.

Ich zeigte es Suko.

»Was könnte das sein?«

»Kein Eis«, meinte Suko.

»So sehe ich das auch, obwohl es kalt ist. Dabei sogar klebrig. Mir ist ein Verdacht gekommen.«

»Welcher?«

»Das könnte – aber lege mich nicht darauf fest – Ektoplasma sein. Kaltes Ektoplasma.«

»Der Stoff, aus dem die Geister sind.«

Wir verstanden uns. Aber wir wussten nicht, wie wir uns verhalten sollten.

Schließlich traf ich eine Entscheidung. »Ich denke nicht, dass eine Totenwache nötig ist, Suko. Ich denke, dass wir erst bei der Beerdigung eingreifen sollten.«

Er sah mich für einen Moment nachdenklich an, bis er dann nickte. »Ja, das sehe ich ebenfalls so.«

Nach einem letzten Blick auf unsere tote Freundin drehten wir uns wieder um. Jetzt, wo das Unheimliche nicht mehr präsent war, spürte ich schon den Druck im Magen, der sich wieder hoch bis zur Kehle zog. Wenn ich ehrlich war, dann fürchtete ich mich vor der Beerdigung am nächsten Tag.

Mr. Markham war auch noch da. Wir fanden ihn kurz vor dem Ausgang im Gespräch mit einem älteren Ehepaar. Die Frau hatte verweinte Augen. Markham entschuldigte sich und kam zu uns.

»Ist alles in Ordnung mit der Verstorbenen?«

»Ja.«

»Haben Sie den Sarg wieder zugedeckt und…«

»Nein, das haben wir nicht«, sagte Suko. »Das ist Ihre Aufgabe. Sie können den Sarg jetzt normal verschließen.«

»Danke, das werden wir.«

Danach hielt uns nichts mehr in diesem Bau, der auch schon von außen einen traurigen Eindruck machte.

»Wohin jetzt?«, fragte Suko.

»Zuerst mal was trinken.«

»Okay. Und dann?«

»Wir fahren zum Büro. Ich denke, dass wir den anderen Bescheid geben müssen. Das sind wir ihnen schuldig.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Zuerst mal aber brauchte ich was zu trinken. Lokale gab es in der Nähe. Sogar eines am Ende der Seitenstraße, in der das Institut lag.

Es war ein Pub, zu dem ein Hof gehörte, in dem die Gäste sitzen konnten. Bei diesem schwülen Wetter entschieden wir uns für einen Platz im Freien.

Unter einem Ahornbaum verteilten sich drei Tische. Davor standen leichte Plastikstühle, auf denen wir Platz nahmen.

Eine ältere Frau, die recht müde aussah, erkundigte sich nach unseren Wünschen.

Wir bestellten beide Mineralwasser. Sie brachte uns das Gewünschte.

»Willst du Jane informieren?«, fragte Suko.

»Genau das hatte ich vor.«

Die Detektivin wartete auf unseren Anruf. Wir hatten es ihr versprochen.

Außerdem war sie diejenige gewesen, der die ungewöhnlichen Geister zuerst erschienen waren.

»Genau, John«, sagte sie mit leiser Stimme. »Genau so habe ich sie auch erlebt. Die Kühle, diese andere Kälte und…«

»Aber sie haben deine Haut nicht berührt und dort kleine Eiskrumen hinterlassen.«

»Nein, das ist nicht passiert.«

Jane sprach die gleiche Vermutung aus, die ich hatte. Dass man die Tote für den Reigen der geisterhaften Begleiterinnen vorbereitet hatte.

»Und Lysana habt ihr nicht gesehen?«, fragte Jane noch.

»Nein, das haben wir nicht. Das ist dir vorbehalten geblieben.«

»Keine Sorge«, erklärte Jane. »Wir werden sie noch allesamt zu Gesicht bekommen.«

Dieser Ansicht war ich auch. Allerdings würden wir noch bis zur Beerdigung warten müssen.

Wir sprachen auch darüber und festigten noch mal den Plan, uns vor der Leichenhalle zu treffen.

»Weißt du was, John«, sagte Jane mit sehr leiser Stimme. »Das wird einer der schlimmsten Tage in meinem Leben werden.«

»Das glaube ich dir aufs Wort…«

***

Wolken! Dicht, grau und tief lagen sie über der Stadt. Hinzu kam die Schwüle, die von keinem frischen Windstoß vertrieben wurde.

Das richtige Wetter für eine Beerdigung!

Lady Sarah Goldwyn sollte auf einem kleinen Friedhof in Mayfair bestattet werden. Den Ort hatte sie sich schon zu Lebzeiten ausgesucht und sich auch eingekauft. Es war nicht leicht, hier seine letzte Ruhestätte zu finden. Der Friedhof glich mit den gepflegten Wegen, den hohen Bäumen, unter denen die Hecken herliefen, einem großen Park. Hinzu kamen die nicht sehr kleinen Gräber, die allesamt einen gepflegten Schmuck zeigten, wobei die Insignien aus Kreuzen, Statuen und Steinen bestanden.

Ich war vor Beginn der Trauerfeier allein über den Friedhof gegangen. Ich hatte mich umgeschaut und alles bewundert. Für mich war der Friedhof mehr ein Gelände, das Ruhe ausströmte. Man konnte seine Gedanken fliegen lassen und über das Leben, aber auch den Tod nachdenken, der nun einmal zum Leben gehört.

Natürlich hatten sich meine Gedanken stark um Lady Sarah Goldwyn gedreht. Viele Dinge, die wir gemeinsam erlebt hatten, waren in der Erinnerung noch mal hochgeströmt und hatten mich beschäftigt. Es waren schöne und auch gefährliche Tage gewesen.

Sehr oft hatte Sarahs Leben am seidenen Faden gehangen. Aber sie hatte irgendwie nie richtig wahrhaben wollen, dass es auch mit ihr mal zu Ende gehen konnte, obwohl sie für die Zeit nach ihrem Tod Vorbereitungen getroffen hatte, und ich musste auch daran denken, dass ich ihr nie böse hatte sein können. Meine Vorwürfe hatte sie stets mit einem Lächeln quittiert und ihnen so die Schärfe genommen. Und sie war beinahe zu einer Ersatzmutter für mich geworden.

Das war vorbei. Endgültig. Und wie endgültig, wurde mir besonders bewusst, als ich in der Trauerhalle stand, zusammen mit den Freunden und den Sarg anschaute.

Blumen und Kränze umlagen ihn. Letzte Grüße von Freunden. Es waren wirklich nur Freunde gekommen. Keine Nachbarn, bei denen Lady Sarah so beliebt gewesen war. Wir hätten alle nichts dagegen gehabt, wären ihr Tod und die Zeit danach normal verlaufen.

Das aber war nicht der Fall.

Etwas lauerte. Etwas wollte sich nicht mit dem Ende der alten Frau zufrieden geben. Da gab es noch welche, die eine offene Rechnung präsentierten. Der Schwarze Tod, Vincent van Akkeren, sie gehörten dazu. Und natürlich die geheimnisvolle Lysana zusammen mit ihren Totengeistern, die bestimmt nicht aufgegeben hatten.

Wir sahen die Totenfrau nicht. Aber wir hatten sie nicht vergessen, und wir dachten daran, dass sie irgendwann erscheinen würde, wie auch immer.

In unsere Trauer hinein mischte sich höchste Wachsamkeit, trotzdem lauschten wir den Worten des Priesters. Der Mann machte seine Sache gut. Er sprach nicht übertrieben salbungsvoll, doch seine Worte trafen uns ins Herz, und so floss auch manche Träne.

Der Weg von der Halle bis zum Grab war nicht weit. Das letzte Stück würden wir den Sarg tragen, ansonsten fuhr er auf der Ladefläche eines kleinen Elektroautos.

Ein letztes Gebet wurde gesprochen. Musik erklang. Traurige Klänge, die zur Stimmung passten.

Wir hatten uns auf zwei Reihen verteilt. Jane Collins wurde in der ersten von Suko und mir flankiert. Glenda, die drei Conollys und auch Sir James standen hinter uns, zusammen mit Shao.

Als der letzte Ton der Musik verklungen war, verließen auch wir die Trauerhalle. Draußen holten wir erst einmal tief Luft, die feucht und klamm in unsere Lungen drang.

Jane, die neben mir stand, schüttelte den Kopf. »Es ist einfach zu schnell gegangen«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Und wenn ich ehrlich sein soll, so kann ich es noch immer nicht richtig begreifen.«

»Da sagst du was.«

Glenda Perkins gesellte sich zu uns. Sie trug einen dunkelgrauen Hosenanzug. Die verweinten Augen wurden von einer Sonnenbrille verdeckt. Hin und wieder drang ein heller Strahl durch die Wolken. Ansonsten blieb es ziemlich trübe.

»Habt ihr etwas Verdächtiges gesehen?«

Jane schüttelte den Kopf. »Uns ist nichts aufgefallen. Dir denn?«

»Auch nicht. Trotzdem muss ich immer an die verdammten Flugmonster denken. Die wollen mir einfach nicht aus dem Kopf. Hat van Akkeren denn so leicht aufgegeben? Oder der Schwarze Tod?«

Ich konnte Glendas Gedanken nachvollziehen und sagte: »Für beide ist die Sache vorläufig erledigt. Sie haben es geschafft, die erste Person aus unserer Gruppe zu töten. Jetzt wird es weitergehen, und wir werden verdammt gut die Augen aufhalten müssen. Sonst kann es zum großen Chaos kommen. Davon könnt ihr ausgehen.«

»Wird sie denn kommen?«, fragte Glenda. Dabei schaute sie an uns vorbei in den Friedhof hinein.

»Lysana?« Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber dass sie etwas vorhat, davon gehe ich aus. So einfach wird sie nicht aufgeben.«

»Wir müssen los«, sagte Jane Collins, die gesehen hatte, dass der Geistliche winkte. Er stand am hinteren Ende der Leichenhalle bereit, wo der Sarg bereits auf die Plattform des Elektrowagens gehoben worden war. Die Helfer, die dies getan hatten, zogen sich zurück. Nur der Fahrer des Elektrowagens blieb und stieg auf seinen Sitz.

Der Pfarrer war ein kleiner Mann mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck. Die grauen Haare hatte er nach vorn gekämmt, man sagte dazu auch Cäsarenschnitt.

»Wir können den letzten Teil beginnen«, kündigte er an.

Mehr brauchte er nicht zu sagen, denn wir wussten genau, was wir zu tun hatten. Zu zweit schritten wir hinter dem Gefährt her.

Jane und ich bildeten das erste Paar, hinter uns gingen die Conollys, Shao blieb bei Suko, und Glenda schritt neben Sir James her, der sogar einen Zylinder trug.

Es war eine kleine traurige Gruppe, die den Gummirädern des Fahrzeugs folgte. Hin und wieder waren die Geräusche der Reifen zu hören, wenn sie über kleine Kiesel rollten. Der noch recht breite Weg wurde von Büschen gesäumt.

Der Pfarrer ging vor dem Fahrzeug her. Auch er schritt gemessen. Sein dunkles Gewand bewegte sich bei jedem Schritt.

In diesem sehr alten Teil des Friedhofs wuchsen hohe Laubbäume, die einen Teil des Lichts filterten. Manchmal spürten wir den warmen Wind. Wenn er die Blätter bewegte, erklang ein leises Rascheln, das sich anhörte, als würden sich die Toten etwas zuflüstern.

So sehr uns auch die Trauer über den Tod der alten Freundin gefangen hielt, wir waren trotzdem auf der Hut, und so schweiften unsere Blicke stets nach rechts und links ab. Auf der Suche nach einer Gefahr, die auf uns lauerte.

Dem Pfarrer hatten wir davon nichts gesagt. Er hätte auch nicht verstanden und sicherlich Erklärungen gefordert, die wir ihm allerdings nicht geben konnten.

Die Welt hatte für uns ihre Schönheit verloren, und das nicht nur nach außen hin, sondern auch innen. In Momenten wie diesen fragte man sich, ob man jemals wieder Freude empfinden konnte.

Der Wagen rollte weiter. Zeit verstrich, doch wir merkten es nicht.

Wir erreichten eine Kreuzung.

Der Blick nach rechts und links.

Schmale Wege, bedeckt von den Schatten der Büsche oder Kronen der Bäume. Düstere Grabsteine. Engel oder Heiligenfiguren, die ihre Arme dem Himmel entgegenstreckten, als wollten sie sich von ihm Hilfe holen.

Der Wagen fuhr nach rechts. Hier war der Weg schmaler. Die Zweige wuchsen über die Ränder hinaus. Blätter zitterten, wenn wir sie berührten. Hin und wieder zwitscherten Vögel. Ihre hellen Stimmen klangen für uns meilenweit entfernt.

Der Weg führte ins Licht. Diesen Eindruck hatte ich fast, denn vor uns wurde es heller. Dort warteten jedoch keine Seelen auf uns, die hell strahlten, da befand sich der nicht so alte Teil des Friedhofs, der nicht so dicht bewachsen und deshalb heller war.

Genau dort wartete das offene Grab auf den Sarg.

Jane flüsterte mir eine Frage zu. »Hast du Lysana schon gesehen?«

»Nein.«

»Vielleicht haben wir Glück.«

Ich hob nur die Schultern.

Wir näherten uns dem Ziel.

Lady Sarah hatte sich ihre letzte Ruhestätte dort ausgesucht, wo eine alte Eiche ihren Stamm krumm in die Höhe drückte und das Astwerk weit ausbreitete. Einige Zweige würden auch wie schützend über dem Grab der Horror-Oma schweben.

Der Wagen rollte vom Weg weg und blieb stehen. Von hier aus waren es nur ein paar Schritte.

Der Pfarrer kam zu uns. »Bleibt alles so wie besprochen?«, erkundigte er sich.

»Ja«, sagte Jane, »da hat sich nichts geändert.«

»Dann kümmern Sie sich bitte um den Sarg.«

Ich winkte meinen Freunden zu. Suko, Bill, Sir James und ich waren die Träger. Das hatte sich auch unser Chef nicht nehmen lassen, der Lady Sarah immer sehr gemocht hatte.

Seine Gesichtszüge wirkten wie eingefroren, als er zu Jane und mir kam. Auch Suko und Bill lächelten nicht. Ernste Mienen, zusammengepresste Lippen.

Gemeinsam hievten wir den Sarg von der Ladefläche. Er war nicht eben leicht, aber auf dem kurzen Weg würden wir schon nicht zusammenbrechen. Wir stemmten ihn nicht auf unsere Schultern, sondern hielten ihn an den Griffen fest.

Bis zum Grab waren es nur wenige Schritte. Die Kränze wurden auf den Erdhügel gelegt. Hinter dem offenen Grab stand die mächtige Eiche wie ein uralter Seelenwächter, der darauf achtete, dass die Toten ihre Ruhe hatten.

An Seilen musste der Sarg in die Tiefe gelassen werden. Wir stellten ihn noch einmal ab, schauten uns an, und es gab wohl keinen von uns Männern, der nicht feuchte Augen bekam. Selbst bei Sir James war das der Fall.

Und dann machten wir uns an diese so schreckliche und auch endgültige Aufgabe.

Langsam ließen wir den Sarg in die Tiefe. Ich wusste nicht, welche Gedanken durch die Köpfe meiner Freunde glitten, ich jedenfalls dachte daran, dass dies alles nur ein Traum sein konnte. Doch das harte Seil, das durch meine Hände glitt, belehrte mich eines Besseren. Es war leider kein Traum, sondern die verdammte Wahrheit, und daran würde ich noch lange zu knacken haben.

Der Sarg erreichte den Boden.

»Fertig?«, fragte Bill Conolly leise.

Wir waren es. Gemeinsam zogen wir die Seile weg. Der Fahrer des Wagens nahm sie entgegen und stieg wieder in sein Gefährt, um uns allein zu lassen.

Wir hörten kaum, wie der Wagen wieder abfuhr.

Es war ausgemacht, dass der Pfarrer einige Worte sprechen wollte. Auch Jane und ich mussten noch etwas sagen. Das war uns ein Bedürfnis. Sir James wollte ebenfalls noch Abschied nehmen und danach – nun ja, darüber dachte ich nicht nach. Ich hoffte nur, dass wir Lady Sarah eine normale Beerdigung ermöglichen konnten.

Der Pfarrer räusperte sich. Er hatte seinen Platz am Kopfende des Grabs eingenommen. Wir standen in einer Reihe davor. Neben mir weinte Glenda leise. Hin und wieder fasste sie nach meiner Hand.

Ich dachte wieder an das Totenbild und an Lysana mit ihren Geistern. Hatte sie wirklich aufgegeben? Oder wollte sie auch Lady Sarahs Geist zu ihrem Begleiter machen? Ausschließen konnten wir nichts. Seit dem Altertum war diese Person eine Begleiterin der Toten gewesen, und das würde sich bestimmt nicht ändern.

Das Gesicht des Pfarrers nahm einen Ausdruck an, der unsere Aufmerksamkeit erforderte. Es war klar, dass er in den nächsten Sekunden mit seiner kurzen Trauerrede beginnen würde.

Er öffnete auch den Mund.

Er holte Luft.

Aber er sprach nicht!

Etwas störte ihn. Er schaute an uns vorbei und hatte sogar den Kopf leicht schräg gelegt, weil er etwas Bestimmtes sehen wollte.

Und das schien ihm nicht zu gefallen, wie wir an seiner Reaktion erkannten. Er schüttelte jetzt den Kopf und hob die Schultern.

»Was ist los, Herr Pfarrer?«, fragte ich.

»Da… da … ist noch jemand gekommen«, flüsterte er mit einer Stimme, die kaum zu verstehen war.

»Wer?«

»Eine… eine Frau …«

In mir schrillten die Alarmglocken etwas später als bei meinen Freunden. Denn sie hatten sich bereits gedreht, und sie sahen das Gleiche wie ich.

Dort stand tatsächlich eine Frau, als wäre sie soeben aus den Büschen hervorgetreten.

Jane Collins und ich hatten sie auf dem Bild gesehen. Es war Lysana, und sie war noch immer nackt…

***

Allen stockte der Atem. Nicht mal der Pfarrer war in der Lage, eine Frage zu stellen. Sicherlich übte er seinen Beruf schon lange aus, aber so etwas wie hier war ihm noch nicht passiert. Er war wie vor den Kopf geschlagen.

Ich sah, dass er schwankte und nach Luft schnappte. Aber er fiel nicht und hielt sich auf den Beinen, nachdem er tief durchgeatmet hatte. »Was… wer ist … ist … das …?«

»Bleiben Sie ganz ruhig«, erklärte ich und stieß meinen Freund Suko an.

Wir lösten uns aus der Gruppe und gingen auf die Gestalt zu. Bill wollte ebenfalls mit, aber Sheila hielt ihn fest. Sie flüsterte ihm etwas zu, was ich nicht verstand. Nur Jane folgte uns.

Die Totenfrau stand auf dem Weg, wo er den dunkleren Teil des Friedhofs verließ. Sie schien selbst ein Grabmal zu sein, denn sie bewegte sich nicht, stand völlig starr. Die dunklen Augen waren auf uns gerichtet, und alles deutete darauf hin, dass sie auf uns wartete.

Jane hatte uns erreicht. »Was tun wir?«

»Zuerst mal nichts«, murmelte ich.

»Kein Angriff?«

»Nein, Jane. Noch nicht.«

»Sie hat etwas vor, John. Sie will bestimmt nicht Sarah Goldwyns Leiche entführen, aber sie will an ihren Geist heran, das sage ich dir. An ihre Seele, die sie sichtbar machen kann. Oder wie schätzt du die anderen Gestalten ein?«

»So ähnlich…«

Es gibt Momente, da kann man die Gefahr riechen. Dieser hier gehörte nicht dazu. Lysana machte auf uns keinen gewalttätigen Eindruck. Sie schien uns erwartet zu haben, und als Jane sagte, dass sie vorgehen und mit der Gestalt reden wollte, hatten wir nichts dagegen.

»Wie will sie das denn anstellen?«, fragte Suko.

»Überlass es ihr. Sicherlich auf geistiger Ebene.«

»Dann warten wir mal ab.«

Auch Jane wartete. Etwa zwei Schritte trennten sie von der anderen Frauengestalt.

Ich warf einen Blick zurück. Fast wie eine Kampftruppe hatten sich meine Freunde aufgebaut. Sie standen nicht mehr so dicht beisammen und bildeten eine breit gefächerte Reihe.

Es würde, es musste etwas passieren, und wir erkannten, dass Jane bereits Kontakt zu Lysana aufgenommen hatte. Beide »unterhielten« sich. Nur hörten wir kein einziges Wort. Nur an Janes Bewegungen war zu erkennen, dass dort eine Unterhaltung ablief.

Sie schüttelte auch den Kopf, und einen Moment später sahen wir, wie Lysana lächelte. Dann drehte sie sich um. Sie ging weg. Es war auch jetzt nichts zu hören, und als sie den Schatten der Bäume erreichte, löste sich ihre Gestalt auf.

Jetzt kam auch Bewegung in die Detektivin. Sie drehte sich um.

Dabei wischte sie über ihre Augen.

Bis auf den Pfarrer kamen alle zu uns und wollten von Jane wissen, was passiert war.

»Eigentlich nicht viel«, sagte sie.

»Lysana hat uns nur den Rat gegeben, zu verschwinden.«

»Sehr schön«, meldete sich Bill Conolly. »Und warum hat sie das getan?«

Jane musste sich die Kehle freiräuspern, denn die Antwort fiel ihr nicht leicht. »Weil… weil … Sarah ihr gehört, hat sie gesagt. Niemand könnte ihr das verwehren.«

Bills Lachen klang etwas unpassend, aber es musste heraus. »Ist sie denn verrückt geworden?«

»Bestimmt nicht«, sagte ich. »Sie ist eine Totenfrau, die schon von den Sumerern verehrt wurde. Man verbannte sie, aber sie war nicht vernichtet, und Lady Sarah hatte nun mal das Pech, ihr Bildnis zu kaufen. Damit hat sie sich selbst etwas Schlimmes angetan. Sie war nicht nur Besitzerin, sie ist auch von jemand anderem besessen worden, solange sie das Bild besaß. Das schien sie gewusst zu haben. Wer dieses Bild besitzt, der hat auch zugleich die Begleiterin ins Reich der Toten an seiner Seite. So und nicht anders muss man es sehen.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Sir James, als alle anderen schwiegen.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen«, antwortete Jane, »Sie will, dass wir verschwinden.«

»Werden wir das tun?«

Ich wusste mir auch keinen Rat, und meinen Freunden erging es ebenso.

»Hat sie es denn ernst gemeint?«, fragte Sheila leise.

»Und ob. Eine wie Lysana spaßt nicht. Wir hätten das Bild verbrennen sollen, aber wer denkt schon daran?«

Das stimmte, Vorwürfe brauchten wir uns nicht zu machen. Lady Sarah hätte uns zu ihren Lebzeiten etwas über dieses Erbe erzählen können. Das hatte sie nicht getan, und jetzt mussten wir sehen, wie wir aus dieser Lage herauskamen.

Bevor wir eine Entscheidung treffen konnten, kam der Pfarrer herbei. Er war hochrot im Gesicht, was ihm keiner verübeln konnte.

So etwas wie heute hatte er noch nie erlebt.

Er blieb in unserer Nähe stehen und schüttelte heftig den Kopf.

»Bitte«, sagte er mit scharfer Stimme. »Ich… ich … kann es einfach nicht begreifen. Das hier geht über meinen Verstand. Es hat die Frau gegeben, das konnte ich sehen. Plötzlich aber ist sie verschwunden. Ist das denn noch alles normal?«

»Nein, das nicht«, sagte ich. »Aber in diesem Fall schon.«

»Wie?«

Es musste eine Entscheidung getroffen werden, und die traf ich in diesem Fall. Meine Freunde überraschte ich damit wohl nicht, allerdings den Pfarrer.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir die Beerdigung verschieben, Mr. Wilson?«

»Bitte?« Er schaute mich starr an. »Haben Sie etwas von Verschieben gesagt?«

»Ja, aufschieben.«

»Das… das geht nicht. Das ist unmöglich. Wo denken Sie hin? Ich habe Termine. Meine Zeit ist eingeteilt. So einfach geht das nicht. Ich habe mir für diese Beerdigung Zeit genommen, aber mein Terminkalender ist voll.«

Keiner von uns glaubte, dass er uns anlog, und deshalb nickten wir. Aber wir blieben dabei, dass die Beerdigung jetzt nicht stattfinden konnte.

»Da kann ich dann auch nichts machen.« Mr. Wilson hob die Schultern. »Heute geht es auf keinen Fall. Wir müssten einen neuen Termin machen. Ich weiß nicht, ob der Sarg…«

»Wir werden das schon machen«, entschied Sir James. »Gehen Sie ruhig Ihrer Arbeit nach, Mr. Wilson.«

Der gute Mann zeigte sich noch verunsichert. Er schaute von einem zum anderen, hob die Schultern, lächelte verlegen und meinte schließlich entschuldigend, dass es wirklich nicht anders möglich sei und dass er so etwas wie diese Frau noch nie zuvor gesehen hätte und dass er sich über ihre Nacktheit wunderte.

»Über die Gründe sollten wir jetzt nicht diskutieren«, empfahl Sir James.

»Das dachte ich mir. Ich möchte auch nicht weiter fragen, was es mit dieser rätselhaften Person auf sich hat, aber mehr als ungewöhnlich ist sie schon.«

»Selbst im Tod gibt es oft verschlungene Wege.«

Mit diesem Satz des Superintendents konnte Mr. Wilson nichts anfangen. Er lächelte uns noch mal verhalten zu, drehte sich dann um und ging mit schnellen Schritten den Weg zurück, auf dem sich Lysana gezeigt hatte. Dabei schaute er sich fast ängstlich zu den Seiten hin um. Doch es gab niemanden, der ihn aufhielt.

»Den haben wir geschockt«, sagte Bill. »Aber das spielt momentan keine Rolle. Wie geht es bei uns weiter?«

Wieder richteten sich alle Blick auf Jane Collins, die erst noch nachdachte und dann sagte: »Ich denke schon, dass wir der Aufforderung folgen sollten.«

»Oh. Einfach so?« Damit war Bill nicht einverstanden.

»Was schlägst du vor?«

Der Reporter zuckte die Achseln. »So genau weiß ich das nicht, da bin ich ehrlich. Nur, wenn wir verschwinden, sieht das meiner Ansicht nach wie eine Flucht vor dem Feind aus.«

Ich stand Jane bei. »Das lässt sich ertragen. Außerdem denke ich, dass wir uns nicht alle zurückziehen werden – oder?«

Jane nickte bestätigend. »So ist es. Ich habe mir gedacht, dass John, Suko und ich in der Nähe bleiben und das Grab bewachen. Wir tun so, als würden wir gehen, kehren dann jedoch zurück.« Sie schaute Suko und mich an. »Ist das in eurem Sinne?«

»Ist es.«

Auch Suko stimmte zu.

Bill Conolly war davon nicht besonders begeistert. Selbst Johnny zog ein schiefes Gesicht, nur Sheila atmete auf. Sie fand den Vorschlag vernünftig.

»Auf keinen Fall können wir Lady Sarah dieser Unperson überlassen«, fasste ich zusammen. »Dagegen muss etwas unternommen werden. Sie darf es einfach nicht schaffen, Lady Sarah in den Reigen ihrer geisterhaften Geschöpfe einzureihen.«

Das waren Worte, die alle überzeugten. Sir James, der seinen Zylinder in der Hand hielt und uns sein graues, leicht verschwitztes Haar zeigte, war ebenfalls meiner Meinung und sprach ein Machtwort, indem er sagte, dass er gehen wollte, und dies auch sofort in die Tat umsetzte.

Es war der Punkt, an dem auch wir uns in Bewegung setzten und ihm folgten.

So hatte sich keiner von uns den Fortgang der Beerdigung vorgestellt. Wir hatten zwar geahnt, dass etwas passieren würde. Dass es auf eine derartige Art und Weise ablaufen würde, damit hatten wir jedoch nicht rechnen können.

Es glich einem Rückmarsch der Geschlagenen. Doch so sah es nur äußerlich aus. In Wirklichkeit hielten wir die Augen offen, um nach irgendwelchen Verfolgern zu schauen. Sollte es sie tatsächlich geben, hielten sie sich gut versteckt und hingen auch nicht als Nebelschwaden in den Lücken zwischen den Büschen.

An der Kreuzung trennten Jane, Suko und ich uns von den anderen.

Sir James drängte noch einmal darauf, dass wir in Verbindung blieben und dass er informiert werden wollte.

Wir versprachen es.

Zu dritt blieben wir zurück und sahen die anderen verschwinden. Als auch ihre Schritte verklungen waren, senkte sich die Stille auf uns nieder.

»Und jetzt zurück?«, fragte Suko, der selbst nicht daran glaubte und recht skeptisch wirkte.

»Ja«, sagte ich, »aber anders als sonst. Ich schlage vor, dass wir uns trennen.«

»Das hatte ich auch gedacht.«

Jane Collins war ebenfalls einverstanden.

Wir sprachen noch ab, wo wir uns aufhalten würden, um das Grab zu beobachten, danach ging jeder seinen Weg, und das nicht eben mit optimistischen Gedanken…

***

Ich kam mir vor wie ein Indianer, der durch den Busch schlich. Den Hauptweg hatte ich verlassen und ging quer durch das Gelände.

Ich musste auch fremde Grabstätten betreten und hoffte, dass man mir verzieh.

Das Gefühl der Traurigkeit war bei mir verschwunden. Es lag nicht daran, dass ich Lady Sarah schon vergessen hatte, nein, hier ging es um andere Dinge, und zwar um die Zukunft, die sich in der näheren Umgebung des Grabs abspielen würde.

Jeder von uns hatte sich ein Versteck ausgesucht. Mir hatte der Eichenbaum hinter dem Grab am besten gefallen. Sein krummer Stamm war dick genug, um mir die nötige Deckung zu geben, und genau hinter ihm wollte ich bleiben.

Ich ging recht zügig. Es gab immer wieder genügend Lücken, durch die ich mich drängen konnte. Auch hohe Grabfiguren und Steine gaben mir die nötige Deckung.

Ich schaute mich immer wieder um. Aber Lysana hielt sich zurück, ebenso wie ihre nebelhaften Gefährtinnen. Möglicherweise hatten sie Zuflucht in ihrer Dimension gesucht und beobachteten die Welt von dort.

Der Eichenbaum war wegen seiner ausladenden Krone nicht zu übersehen. Von meinen Freunden aber sah ich nichts. Ihre Verstecke lagen woanders, wobei Jane Collins Schutz hinter einer in der Nähe stehenden, recht großen Heiligenfigur genommen hatte. Sie befand sich noch näher am Grab als ich.

Suko hatte sich seinen Platz noch nicht ausgesucht. Er wollte sich unterwegs entscheiden.

Ich erreichte den Baum und wunderte mich über die Dicke des Stamms, der so krumm wie eine sich ringelnde Schlange in die Höhe wuchs und erst in der Höhe sein Kleid aus Laub erhielt, das ein grünes Schutzdach bildete und sich Jahr für Jahr erneuerte.

Ganz im Gegensatz zu den Toten, die hier in dieser feuchten Erde lagen. Für sie war das normale Leben vorbei. Was danach passierte, das wusste kein Mensch. Darüber konnte man nur philosophieren.

Ich strich mit meiner Hand über die dicke Rinde hinweg und stellte mich an die Baumseite, von der aus ich das Grab am besten im Auge behalten konnte. Da die Zweige erst hoch über mir wuchsen, gab es auch keine Blätter, die meine Sicht behinderten.

Auch meine Schritte waren verstummt, sodass die berühmte Friedhofsruhe eintreten konnte. Nur wenige Vögel tobten durch die Luft. Das Gelände lag zwar mitten im Mayfair, aber wer den Verkehrslärm hören wollte, der musste sich schon stark konzentrieren.

Er war nicht mehr als nur ein Summen in der Ferne, das ich schon mit einem geisterhaften Gesang verglich.

Noch zeigte sich niemand. Ich sah weder etwas von meinen Freunden noch von der Totenfrau. Mein Blick fiel auf das offene Grab, und es gab mir einen Stich, wenn ich daran dachte, wer darin lag.

Sarah Goldwyn, die Horror-Oma…

Recht begreifen konnte ich es noch immer nicht. Die letzten beiden Tage waren mir vorgekommen wie ein Traum, der schnell vorbeigehuscht war.

Manchmal, wenn Wind in die Nähe des Grabs wehte, wurden die Schleifen der Kränze erfasst. Dann schimmerten sie auf wie kostbare Seide. Wir alle hatten unseren Abschied in ehrlich gemeinten Worten dort festgehalten, doch zurück brachte uns das die Horror-Oma nicht. Die Zeit mit ihr war vorbei.

Immer wieder sah ich mich um. Einmal sah ich Janes blonden Haarschopf, als sie hinter der hohen Figur hervorschaute. Sie zog sich sofort wieder zurück.

Ich fragte mich, wie lange wir hier noch warten mussten, bis etwas passierte. Und ich stellte mir auch die Frage, ob wir uns in den Verstecken nicht lächerlich machten. Eine wie Lysana war mächtig.

So leicht ließ sie sich nicht täuschen.

Das Grab blieb verlassen. Der Erdhügel daneben wartete darauf, abgetragen zu werden. Wann das eintrat, stand noch in den Sternen. Wir hatten hier nicht die Regie übernommen.

Es passierte trotzdem etwas, und es ging sogar recht schnell, aber es hatte sich zuvor nicht angedeutet. Gar nicht weit weg vom offenen Grab entstanden die Schleier.

Es war wieder dieser graue Nebel, der sich langsam heranwagte.

Er bestand nicht aus einer kompakten Wolke und war auch nicht aus dem Boden gestiegen. Nein, es konnte kein normaler Nebel sein.

Es waren die Geister der Toten. Die Begleiter der Lysana.

Ins Totenreich begleiten!

Wie oft hatten sie das schon getan. Bei zahlreichen Menschen war es der Fall gewesen, und jetzt sollte ausgerechnet Sarah Goldwyn eines der Opfer sein.

Das würden wir verhindern!

Ich war sicher, dass auch Jane und Suko aus ihren Verstecken die Erscheinungen gesehen hatten, nur zeigte sich niemand von ihnen.

Beide behielten ebenso die Nerven wie ich.

Die Nebel waren wie Streifen und besaßen ungefähr die Größe eines normalen Menschen. Aber ich sah keine Gesichter, sie bestanden nur aus dieser grauen Masse, die recht langsam auf das Grab zutrieben. Dass sie ihren Weg noch mal verändern würden, bezweifelte ich. Das Grab war wichtig, und ich war gespannt, was passieren würde.

Sie schwebten weiter. Sie kamen näher. Dabei versuchte ich, Gesichter zu erkennen, was mir jedoch nicht gelang. Es blieb nur dieser Nebel.

Auch als die Gestalten das Grab erreicht hatten, geschah nichts, was mich zum Eingreifen hätte verlassen können. Sie verharrten um die offene Grube herum, und jetzt waren sie wirkliche Leibwächter.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie plötzlich nach unten stiegen und Lady Sarah aus dem Sarg holten. Sie hatten etwas anderes vor.

Wo war Lysana?

Ich schaute mich um, so weit ich das verantworten konnte. Leider bekam ich sie nicht zu Gesicht, und nicht zum ersten Mal stellte ich mir die Frage, wie ich sie bekämpfen sollte.

Mit der Beretta und einer Kugel?

Mit dem Kreuz?

Es wäre natürlich von Vorteil gewesen, wenn sie sich als ganz normale Gestalt gezeigt hätte und nicht als feinstoffliches Wesen wie ihre Helferinnen.

Und wenn sie so erschien, was würde sie tun? Den Sarg öffnen und Sarahs Leiche hervorholen?

Ich hatte nicht darauf geachtet, wie viel Zeit verstrichen war, wartete aber darauf, dass Lysana kam, und war überrascht, sie plötzlich zu sehen.

Sie erschien nicht in der Nähe des Grabs und auch nicht bei ihren Helferinnen. Lysana hatte es viel raffinierter angestellt, denn zusammen mit ihr tauchte auch Jane Collins auf.

Beide Frauen verließen die Deckung der Grabsteinfigur, und ich bekam große Augen.

Jane war, ohne dass ich es bemerkt hatte, zu einer Gefangenen der Totenfrau geworden!

Lysana musste sie überrascht haben, und sie hatte Gewalt über sie bekommen. Jane ging steif, mit sehr kleinen Schritten. Die Totenfrau hielt sich dicht hinter ihr, und sie befand sich in einem Zustand, den ich auf keinen Fall als stabil einstufen konnte, denn er wechselte ständig. Einmal feinstofflich, dann wieder stofflich.

Trotzdem hatte es Lysana geschafft, ihre Arme um Jane zu schlingen, die mal von ihrem Körper verschwanden und im nächsten Augenblick wieder auftauchten.

Man konnte sagen, dass Jane auf eine bestimmte Art und Weise angekettet war und unter dem hypnotischen Bann dieser Totenfrau stand, denn normalerweise war sie jemand, der sich wehrte.

Um Suko oder mich hatte sich die Totenfrau nicht gekümmert.

Ob sie wusste, dass wir ebenfalls in der Nähe waren, wusste ich nicht. Ausgeschlossen war es nicht.

Ich griff nicht ein. Noch nicht. Suko hielt sich ebenfalls zurück, was gut war.

Sehr genau beobachtete ich die beiden ungewöhnlichen Personen, die sich dem Grab immer mehr näherten und somit auch meinem Versteck. Hinter dem Stamm der Eiche spähte ich vorsichtig hervor. Auf keinen Fall sollte sie mich zu früh entdecken.

Wenn das eintrat, schwebte Jane in Lebensgefahr.

Ich wartete, was geschehen würde. Lysana ging es nicht nur allein um Sarah, jetzt auch um Jane Collins. Wahrscheinlich wollte sie beide in ihren geisterhaften Reigen einreihen.

Noch passierte nichts Schlimmes. Nur abgesehen davon, dass sich Jane so steif auf das offene Grab zubewegte, und zwar dorthin, wo sich der Lehmhügel erhob.

Die nebelhaften Erscheinungen warteten auf die beiden. Bei ihnen rührte sich nichts. Es gab auch keinen Wind, der mit ihnen gespielt hätte. Alles in meiner Nähe machte auf mich den Eindruck, als wäre es halb eingefroren.

Jane wurde losgelassen.

Jetzt war der Zeitpunkt, an dem sie sich hätte wehren können und sogar müssen.

Sie unternahm nichts. Sie stand einfach auf der Stelle wie jemand, der abgeholt werden wollte.

Auch wenn die Entfernung zwischen uns recht weit war, so konzentrierte ich mich auf ihre Augen, und ihr Blick kam mir leer vor.

Lysana war nackt. Ihre Haut war leicht gebräunt. Wahrscheinlich hatte sie schon zu den uralten Zeiten so ausgesehen und war von den Sumerern als nackte Göttin gepriesen worden.

Lysana stellte sich zu ihren Begleiterinnen. Zu den Nebelgestalten, die irgendwann mal Körper besessen hatten. Sie waren längst verfault, die Seelen aber hatten überlebt.

Ob Lysana mit ihnen sprach oder auf eine andere Art und Weise mit ihnen kommunizierte, blieb mir verborgen. Es gab jedenfalls Bewegungen innerhalb der Gestalten. Sie wurden zittrig, und es erschien mir, als würden sie dicht vor der Auflösung stehen.

Dass Lysana zu sprechen begann, wunderte mich. Und sie redete auch in unserer Sprache, und zwar zu Jane.

»Ich habe dir deine neuen Freundinnen und Begleiterinnen gezeigt, meine Liebe, und ich möchte dir zeigen, wie es denjenigen ergeht, die mein Bild in Besitz hatten. Sie gehören zu mir. Alle gehören mir. Wir sind eine Familie. Meine Welt steht euch offen, und nun werde ich mir die Seele der Verstorbenen holen. Gemeinsam werden wir sie aus ihrem Körper hervorsaugen oder, wenn sie schon unterwegs ist, wieder zurückreißen. Mein Gefängnis wurde durchbrochen, und es ist wieder wie in alten Zeiten. Wer das Bild besessen hat, der hat auch mich bekommen.«

Leere Drohungen waren das nicht. Eine Göttin oder Dämonin wie Lysana hatte das nicht nötig. Sie konnte voll und ganz auf ihre Stärke vertrauen.

Wie es ablief, wusste ich jetzt. Zuerst würde sich Lysana Sarahs Geist oder Seele holen und sich danach um Jane Collins kümmern.

Ich wollte, dass beides nicht eintraf.

Ob der Zeitpunkt des Eingreifens richtig war oder nicht, wusste ich nicht. Jedenfalls wollte ich nicht länger warten. Wenn ich erschien, würde sich auch Suko nicht länger zurückhalten. Dann standen wir zu zweit gegen die Totenfrau.

Ich verließ meinen Schutz. Lysana sah mich nicht sofort. Erst als ich schon zum dritten Schritt angesetzt hatte, wurde sie aufmerksam, und plötzlich ruckte ihr Kopf herum.

Wir starrten uns an.

Ich konnte nicht mehr an mich halten und sagte: »Man sollte nie den Joker vergessen, Lysana…«

***

Ob ich sie mit meinem plötzlichen Auftauchen überrascht hatte, war nicht zu erkennen, denn sie reagierte überhaupt nicht. Es hatte für mich den Anschein, als würde sie alles locker hinnehmen. Daran glaubte ich allerdings nicht. So dicht vor dem Ziel würde sich eine wie sie die Beute nicht wegnehmen lassen.

Ich blieb äußerlich recht gelassen, lenkte meinen Blick allerdings ein wenig nach rechts, um Jane Collins anschauen zu können. Sie musste mich gesehen haben. Da sie allerdings nicht reagierte, stand für mich endgültig fest, dass sie unter dem Bann dieser verfluchten Totenfrau stand.

Die Nackte schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht wahrhaben, ich aber ging weiter auf sie zu. Eine Waffe zeigte ich noch nicht offen. Auf das Kreuz wollte ich verzichten, denn zu ihrer Zeit war es noch kein Symbol des Sieges über den Tod gewesen.

Als ich stehen blieb, trennte uns nur noch die Breite des Grabes.

Unsere Blicke bohrten sich ineinander, und ich kam zu dem Ergebnis, dass ihre Augen auf keinen Fall die einer Toten waren. So konnte eine Tote nicht schauen, denn Tote schauen überhaupt nicht; ihre Blicke sind leer und ohne jeden Ausdruck.

Nicht bei ihr. Die dunklen Pupillen wirkten wie geschliffen. Der Mund war geschlossen. Ihre Haut wirkte aus der Nähe betrachtet nicht mehr so gesund. Ich glaubte sogar, einen leichten Grauschimmer darin zu erkennen, wie bei einer alten Hausfassade.

Und ich spürte jetzt die Nähe ihrer Begleiterinnen. Da war eine Kälte, wie ich sie schon sehr oft erlebt hatte. Sie kroch aus dem Jenseits hervor und hatte endlich die Welt erreicht, in der sich auch Lysana befand.

Sie lächelte.

Sie war siegessicher.

Ihre Geistwesen kreisten mich ein. Sie wollten mich in die Dimensionen des Todes holen, und ich merkte, dass etwas mit mir geschah. Bestimmt hatte Jane Collins das Gleiche erlebt, denn die unheimliche Kälte machte mich allmählich träge. Ich war nicht mehr fähig, so schnell zu denken und zu handeln, wie ich wollte.

Wenn ich mich jetzt bewegte und meine Waffe hervorzog, würde das eine Ewigkeit dauern.

Trotzdem versuchte ich es.

Noch immer stand mir die Totenfrau an der anderen Seite des Grabes gegenüber, das kalte und wissende Lächeln wie eingefroren im Gesicht. Dunkle Glanzaugen, in denen die Hoffnung lag, mich ebenfalls ausschalten zu können.

Die ersten Geistgestalten waren so nahe an mich herangekommen, dass ich sie berühren konnte.

Meine Hand befand sich schon in der rechten Tasche. Ich berührte bereits das Metall, ohne es jedoch richtig wahrzunehmen, denn meiner Ansicht nach blieb es stumpf. Kein Glanz, keine Regung, es war einfach nichts vorhanden. Das musste an meinem Zustand liegen, bei dem sich die Kälte immer mehr verdichtete.

Aber meine Sinne waren noch in Ordnung! Dazu gehörte auch das Gehör. Und so bekam ich die Stimme meines Freundes Suko mit, der einen wichtigen Satz gelassen aussprach.

»Manchmal ist noch ein zweiter Joker im Spiel!«

***

Im Gegensatz zu mir war Suko bewaffnet. Nur hatte er nicht seine Pistole gezogen, sondern die Dämonenpeitsche, deren drei Riemen bereits ausgefahren waren. Er hielt die Peitsche locker in der rechten Hand, und die drei aus Dämonenhaut bestehenden Riemen wippten bei jedem Schritt.

Lysana hatte Suko gehört. Aber sie musste sich umdrehen, um ihn auch sehen zu können. Plötzlich schaute ich auf ihren Rücken.

Wäre ich normal in Form gewesen, so hätte ich leicht über das Grab hinweg auf sie zuspringen können. Danach allerdings stand mir nicht der Sinn. Ich hätte auch nicht die Kraft gehabt.

Sie sah Suko.

Ich glaubte nicht, dass sie mit seiner Erscheinung etwas anfangen konnte und auch nicht mit der Dämonenpeitsche. Für eine Waffe würde Lysana sie bestimmt nicht halten.

Suko kam immer näher.

Ich sah ihn genau. Er tat das, was ich von ihm erwartete. Während des Gehens hob er die Peitsche an und war so kampfbereit.

Auch davon ahnte Lysana nichts.

Suko wusste auch, dass ich meine Probleme hatte. Die Nebelgeister waren noch nicht verschwunden; sie wollten mich auch weiterhin mit ihrer Kälte erdrücken.

Ich konnte Suko ebenso wenig beistehen wie Jane Collins.

Das wusste er.

Er ging jetzt schneller. Auch Lysana schien zu merken, dass etwas auf sie zukam. Sie riss beide Arme in die Höhe und fing an, mit den Händen herumzufuchteln.

Sie lief Suko entgegen.

Und damit hatte sie einen Fehler begangen, den sie nicht mehr korrigieren konnte…

***

Ich kannte meinen Freund, und ich wusste auch, wie perfekt er die Peitsche beherrschte. Es sah so locker und so lässig aus, als er zuschlug, aber diese mächtige Waffe war für alle Dämonen absolut tödlich.

In der folgenden Zeit erlebte ich diesmal als Zuschauer alles überdeutlich mit.

Lysana lief direkt in den Schlag der Peitsche hinein. Kein Riemen verfehlte sie. Suko hatte leicht schräg geschlagen, und so umspannten die Riemen auch ihren Körper und hatten sich so weit gedreht, dass sie sogar eine Fessel bilden konnten.

Die Totenfrau wollte weg.

Das konnte sie nicht. Wenn sie sich bewegte, tanzte sie in ihren Fesseln. Suko stand dicht vor ihr. Er dachte gar nicht daran, die Riemen durch eine Drehbewegung von ihrem Körper zu lösen. Er wollte sie sterben sehen.

Zugleich bekam ich mit, dass sich etwas veränderte. Die Nebelwesen um mich herum zogen sich nicht nur zurück, sie lösten sich sogar auf, und ich hatte das Gefühl, ihre fernen und sehr leisen Schreie zu hören.

Die Kälte verschwand aus meinem Körper. Alles ging so schnell, dass ich eine gewisse Zeit brauchte, um es zu begreifen. Da waren die Begleiterinnen nur noch Fetzen, und auch die waren bald nicht mehr zu sehen.

Ich war frei.

Und ich nutzte die Freiheit. Mit einem Satz sprang ich über das offene Grab hinweg, um Suko endlich zu unterstützen. Es war jedoch nicht mehr nötig.

Seine Dämonenpeitsche hatte es geschafft. Zwar stand der Körper noch auf seinen Beinen, aber ich sah, dass er allmählich brüchig wurde. Als wäre eine Gipsfigur an bestimmten Stellen mit Säure Übergossen worden.

Lysanas Körper zerbrach. Jetzt erst sahen wir, dass sie trotz ihres Aussehens kein normaler Mensch gewesen war, denn ihm hätten die Riemen der Peitsche nichts getan.

Sie zerbrach in drei Teile.

Der Oberkörper kippte nach vorn, dass er auf den Lehmhügel fiel und in der recht weichen Masse stecken blieb. Die anderen beiden Teile fielen nach rechts und links weg.

Als ich wieder hochschaute, sah ich in Sukos lächelndes Gesicht.

»Egal, ob sie nun von den alten Sumerern abstammt oder von der Biene Maja, eine wie sie hat auf dieser Erde nichts zu suchen.« Er trat einige Male gegen die Reste, die so weich geworden waren, dass sie zu Staub zerfielen, begleitet von leisen, knirschenden Geräuschen…

***

Ich hatte mich von den Ereignissen noch nicht richtig erholt, als ich die anderen Freunde sah. Von ihnen hatte keiner den Friedhof verlassen, was mich letztendlich auch gewundert hätte. Aus einer sicheren Entfernung hatten sie alles mit angesehen und waren nun mehr als froh, dass der Spuk vernichtet war.

Auch Jane war wieder normal geworden. Sie hatte die gleiche innere Vereisung erlebt wie ich. Darüber mussten wir uns keine Gedanken mehr machen. Die nebelhaften Begleiterinnen der Totenfrau waren ebenso vernichtet wie sie selbst.

So hatten wir es geschafft, auch das letzte Rätsel um Lady Sarah Goldwyn zu lösen.

Wir waren die Sieger. Nur fühlten wir uns nicht als solche, denn Sieger lachen und freuen sich. Uns jedoch wäre das Lachen im Hals stecken geblieben, denn wir brauchten nur etwas zur Seite zu schauen, um in das offene Grab zu sehen.

Keiner von uns wollte so recht mit der Sprache heraus. Bis Sir James seinen Zylinder aufsetzte und uns zunickte. »Bitte, wir können das Grab nicht so lassen. Ich denke, dass wir die Pflicht und Schuldigkeit haben, es zuzuschaufeln. Für Lady Sarah brauchen wir keinen Totengräber. Oder?«

Es war niemand da, der ihm widersprach.

Das Werkzeug stand schon bereit. Wir fanden es in der Nähe.

Die Frauen schauten zu, aber wir Männer schaufelten, und auch Sir James machte mit.

Gestört wurden wir nicht, aber es war eine sehr traurige Arbeit, und das merkte auch der Himmel, der seine ersten Tropfen aus den grauen Wolken entließ.

Sie störten uns nicht. Bill, Suko, Sir James und ich machten unverdrossen weiter.

Irgendwann waren wir fertig. Das Grab sah zwar nicht perfekt aus, aber das würde noch werden. Auf den kleinen Hügel hatten wir die Kränze gelegt.

Danach bildeten wir um das Grab herum einen Kreis. Es gab keinen, der den Kopf nicht gesenkt hielt, und es schämte sich auch niemand wegen seiner Tränen.

Der Regen hatte aufgehört. Ein frischerer Wind wehte über den Friedhof, als sollte er die Vergangenheit fortblasen.

Und zur Vergangenheit zählte auch eine Lady Sarah Goldwyn, die uns viel bedeutet hatte.

Ich bin zwar kein großer Redner, doch in mir entstand der Drang, einfach etwas sagen zu müssen. Deshalb löste ich mich aus dem Kreis und sprach mit halblauter Stimme über den Grabhügel hinweg in Richtung der alten Eiche.

»Du bist ein Teil unseres Lebens gewesen, Sarah. Wir haben uns mit dir zusammen gefreut, und wir haben oft Angst um dich gehabt. Wir werden auch nie vergessen, wie oft wir deine Hilfe in Anspruch nehmen durften, und wie gut dies für uns gewesen ist. Jetzt, da du nicht mehr unter uns weilst, können wir dir nur versprechen, ein ehrendes Andenken an dich zu bewahren…« Ich musste schlucken und mich räuspern, schaute auf den Baum, bei dem sich die nassen Blätter bewegten, als wollten sie mir wie die lächelnden Augen der Horror-Oma zublinzeln. Endlich sprach ich weiter. »Mögest du von nun an deinen ewigen Frieden haben, mehr können dir deine Freunde nicht wünschen …«

Ich hörte auf. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Hastig drehte ich mich um. Ich ging weg, denn ich wollte allein sein, ganz allein.

Und das verstand wohl jeder…
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